
        
            [image: cover]
        

    


Die Hexe und ihr Henker

John Sinclair Nr. 1459

von Jason Dark

erschienen am 27.06.2006

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Die Hexe und ihr Henker

Um exakt 19 Uhr am Abend hatte Emma Smith ein für sie unheimliches Erlebnis. Sie überkam plötzlich das Gefühl, als wäre die Zeit angehalten worden, aber nur für sie und nicht für das normale Leben. Emma hatte zur Tür der Boutique geschaut, sie völlig normal gesehen, und dann stand plötzlich SIE im Verkaufsraum.

Die Frau in Weiß!

Emma schluckte. Sprechen konnte sie nicht. Etwas schnürte ihren Hals zu.

Emma zwinkerte und sie glaubte, dass die Erscheinung wieder verschwinden würde, aber das traf nicht zu. Auch als sie die Augen wieder öffnete, stand die Besucherin noch immer dort. Sie war keine Einbildung, keine Fata Morgana, kein Trugbild aus der Wüste…


Emma Smith hielt sich in der Nähe eines mitten in den Raum gestellten Blocks auf. Er diente als Theke und war zugleich Kasse. In den hellen Regalen, hergestellt aus Holz und Glas, lagen die Pullover und Shirts fein säuberlich zusammengelegt. In den offenen Schränken gegenüber hingen die anderen Kleidungsstücke wie Röcke, Kleider oder Blusen zwischen teuren Lederjacken.

Die Frau in Weiß, deren Haare lang und hellblond waren, war die einzige Kundin. Wer sich ihr Outfit betrachtete, der musste schon überlegen, ob sie tatsächlich ein Kleid trug oder am Morgen vergessen hatte, das Nachthemd auszuziehen. Und wer genauer hinschaute, der entdeckte auch die rötlichen Flecken auf dem hellen Stoff.

Die Fremde tat nichts.

Es war schon komisch, denn Emma Smith sah sie nicht als eine Kundin an. Wäre es so gewesen, dann wäre sie auf die Frau zugegangen und hätte sie nach ihren Wünschen gefragt. So aber tat sie nichts, blieb einfach stehen und starrte sie nur an.

Emma traute sich nicht. Die Person bereitete ihr Unbehagen. Keine Angst, aber weit entfernt war sie davon auch nicht. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

Wollte die Frau tatsächlich etwas kaufen?

Diese Frage musste sie sich einfach stellen. Normale Kundinnen betraten die Boutique, schauten sich um, sprachen mit Emma und trugen eine Handtasche bei sich.

Diese Kundin nicht.

Sie war sogar barfuß gekommen.

Als Emma das erkannte, traf sie ein Schock. Das hatte sie noch nie erlebt. Okay, es gab genügend weibliche Freaks, die so herumliefen, aber nicht in einer Umgebung wie dieser. Außerdem war es noch recht kalt. In dieser Jahreszeit lief niemand ohne Schuhe auf der Straße herum.

Die Blonde schon…

Sie hatte sich noch immer nicht bewegt und stand noch auf derselben Stelle. Sie sprach auch nicht, und Emma Smith fragte sich, wie viel Zeit wohl nach ihrem Erscheinen verstrichen war.

Um diese Zeit war sie allein in der Boutique. Ihre Kollegin war bereits gegangen und hatte ihr den späten Dienst überlassen. Die beiden wechselten sich wochenweise mit der Schicht ab.

Was sollte sie tun?

Wäre es eine normale Kundin gewesen, dann hätte Emma Smith Bescheid gewusst, so aber hatte sie ihre Probleme. Selbst das freundliche Lächeln fiel ihr schwer, und sie hatte das Gefühl, wieder in der Lehre zu sein und erst üben zu müssen.

Es brachte sie auf keinen Fall weiter, wenn sie noch länger stumm blieb. Und so gab sie sich einen innerlichen Ruck, der in eine Gehbewegung überging und sie den ersten Schritt nach vorn machte.

Ihr freundliches Lächeln wirkte zwar ein wenig hölzern, aber das fiel der Kundin wahrscheinlich gar nicht auf.

»Hallo«, sagte sie und blieb in einer etwas abwartenden Haltung stehen. »Sie möchten sich ein wenig umschauen?«

Die Blonde schien zu überlegen. Dann nickte sie.

»Gut, bitte.« Emma breitete die Arme aus. »Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es.«

Ein Nicken war die Antwort.

Emma Smith fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Sie war froh darüber, dass die Kundin auf ihr Angebot eingegangen war, und hoffte jetzt, dass alles normal weiterlief.

Die Fremde bewegte ihre Augen. Sie ließ den Blick schweifen, bevor sie sich einen Ruck gab und tiefer in den mehr langen als breiten Laden hinein schritt.

Alles war anders als sonst. Alles war so unwirklich. Die Kundin bewegte sich zwar, aber sie war auf dem hellen Marmorboden nicht zu hören. Da fehlte das Klacken oder Pochen der Absätze wie bei den anderen Kundinnen. Diese Frau schwebte förmlich lautlos dahin.

Emma Smith war etwas zurückgewichen. Sie wollte der Frau nicht im Wege stehen. Trotz der nicht eben warmen Temperaturen hatte sich in den letzten Sekunden ein dünner Schweißfilm auf ihrer Stirn gebildet. Sie merkte auch, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte.

Die Kundin tat ihr nichts. Sie benahm sich völlig normal, als wäre sie es gewohnt, in solchen edlen Boutiquen einzukaufen. Sie schlenderte, sie ließ ihre Blicke schweifen, und Emma Smith war gespannt, für was sie sich wohl interessieren würde.

Der Blick der Blonden glitt nach links. Dort hingen auf den langen Stangen die bunten Kleider der neuen Kollektion. Aber auch die Farbe weiß war gut vertreten. Man konnte hier wirklich einiges ausprobieren und sich in den entsprechenden Kabinen umziehen.

Die Kundin drehte sich nach links, und Emma schaute jetzt auf ihren Rücken.

Trotzdem ging es ihr nicht besser. Sie fühlte sich wie eine Fremde auf ihrer Arbeitsstelle. Emma wünschte sich jetzt noch andere Kundinnen, sie sie von dieser Frau in Weiß ablenken würden. Doch der Gefallen wurde ihr nicht getan.

Die Blonde benahm sich wie jede andere Kundin auch. Sie fuhr mit der Hand an den Kleidungsstücken entlang, schaute sie sich an, holte das eine oder andere Teil hervor und hängte es dann wieder weg.

Emma Smith blieb stumm.

Das war sonst nicht ihrer Art. Normalerweise sprach sie mit den Kundinnen und beriet sie. Die meisten Frauen, die hier einkauften, kannte sie mit Namen. Da hatte sie wirklich keine Probleme. In diesem Fall schon. Die hoch gewachsene Frau im weißen Kleid strahlte etwas aus, das sie nicht beschreiben konnte. Angenehm jedenfalls war es nicht.

Emma zuckte leicht zusammen, als sie sah, dass die Kundin eine Entscheidung getroffen hatte. Sie hatte einen Bügel mit daran hängendem Kleid vom der Stange genommen, drehte sich damit um und hielt es sich vor, um es prüfend zu betrachten.

»Würde es mir stehen?«

Emma erschrak, als sie angesprochen wurde. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie musste sich räuspern, entschuldigte sich und meinte:

»Ja, ich glaube, dass es zu Ihrem Typ passt, Madam.«

»Dann werde ich es anprobieren.«

Emma verdrehte die Augen. Über ihre Lippen drang ein leises Stöhnen. Ausgerechnet. Das hatte sie nun nicht erwartet. Aber sie musste gute Mine zu einem unsicheren Spiel machen und löste sich vom Fleck. Mit schnellen Schritten ging sie auf eine der Kabinen zu und zog der Kundin den Vorhang zurück.

»Bitte sehr.«

Huldvoll nickend ging die Blonde an ihr vorbei.

Emma schloss den Vorhang wieder. Das gibt es nicht!, schrillte es durch ihren Kopf. Das ist irgendwie verrückt. Was will die Frau?

Kann sie überhaupt zahlen? Oder ist sie nur gekommen, um mich abzulenken? Steckt hinter ihrem Besuch in Wirklichkeit etwas ganz anderes?

Vorstellen konnte sie es sich, aber sie wusste nicht, was die Frau vorhaben könnte.

Die Verkäuferin wurde immer nervöser. Sie schaute jetzt selbst in den Spiegel und sah eine Frau mit kurzen braunen Haaren, die die 30 seit zwei Jahren überschritten hatte. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Kostüm. Darunter trug sie eine weiße Bluse. Das Outfit war praktisch die Uniform der Verkäuferinnen in der Boutique.

Dass eine Kundin sich in der kleinen Kabine aufhielt, war für Emma Smith der Normalfall. Das hatte sie bei unzähligen anderen Kundinnen erlebt. In diesem Fall jedoch verspürte sie in ihrem Innern eine Spannung, mit der sie nur schlecht fertig wurde. Sie konnte sich vorstellen, dass in der Umkleidekabine etwas ablief, was nicht normal war. Deshalb schlich sie auf den Vorhang zu, um zu lauschen, was sich dahinter tat. Sie hätte das Rascheln von Stoff in dieser Stille hören müssen. Das traf tatsächlich zu.

Die Frau schien ihr altes Kleid auszuziehen, um das neue überzustreifen.

Emma Smith war trotzdem nicht beruhigt. Sie bewegte ihre Hände, die sich immer wieder schlossen und öffneten, und schließlich traute sie sich, den Vorhang ein wenig zur Seite zu schieben, sodass sie einen Blick in die Kabine werfen konnte.

Nur einen schmalen Spalt, der nicht so leicht auffiel, auch wenn die Frau in den Spiegel schaute. Dann der erste Blick!

Das weiße Kleid lag auf dem Boden. Das neue hatte die Kundin noch nicht übergestreift. Es hing noch auf dem Bügel an dem Haken rechts an der Kabinenwand.

Aber das war nicht wirklich wichtig.

Emma ging es um die Frau, die nackt war. Sie sah den Körper von der Rückseite, durch den Spiegel aber auch von vorn. Und was sie da zu sehen bekam, trieb das blanke Entsetzen in ihr hoch…

***

Den Pub kannte ich. Er hieß Tucker’s Inn, lag in der Nähe der Oxford Street und hatte viele Modewechsel überstanden, was Lokale und Kneipen anging. Er war so geblieben wie früher. Ein gemütlicher Ort, an dem man sich traf, trank, erzählte, Dartpfeile auf eine Scheibe schleuderte und einfach den Feierabend genoss.

Auch ich hatte Feierabend und gönnte mir das braune Bier. Ich hatte mir einen schmalen Tisch nicht weit von der Tür entfernt ausgesucht und wartete auf Bill Conolly.

Mit ihm war ich verabredet. Wir wollten uns gemeinsam einen Schluck gönnen und noch über den letzten Fall sprechen, der ziemlich ausgefallen gewesen war.

Da hatten drei junge Männer eine ebenfalls noch junge Frau vergewaltigen wollen. In einer Kapelle hatte dies stattfinden sollen. Dazu war es nicht gekommen, denn die junge Frau war zuvor gestorben.

Zu brutal waren die drei vorgegangen.

Dass die Tote nicht tot war, damit hatten die drei Burschen nicht rechnen können – und auch nicht mit ihrem anschließenden Rachefeldzug. Einen der Peiniger hatte sie mit einer Spitzhacke erschlagen, die beiden anderen schwer verletzt. Ob sie beide durchkommen würden, stand in den Sternen. Und die Rächerin gab es auch nicht mehr. Sie war durch das Feuer der Hölle verbrannt worden.

Das alles wussten Bill und ich, denn wir hatten die Mörderin gejagt und gestellt. Nun wollten wir an diesem Abend den Fall noch mal Revue passieren lassen. Bill wollte sowieso in die City, weil seine Frau Sheila hier etwas zu erledigen hatte.

Ich hatte mein Glas bis zur Hälfte leer getrunken, als Sheila und Bill den Pub betraten. Mein Winken sahen sie sofort und kamen auf meinen Tisch zu.

Ich stand auf, begrüßte Sheila durch eine Umarmung und zwei Küsschen rechts und links auf die Wangen und schlug Bill auf die Schulter.

»Setzt euch doch.«

»Ich nicht«, sagte Sheila.

Etwas überrascht schaute ich sie an.

»Sie will noch shoppen«, erklärte Bill.

Mein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ah ja«, sagte ich nur. »Da kann es je ein längerer Abend werden.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich möchte mich nur nach einer weißen Hose für den Sommer umschauen. Ich bin schnell wieder zurück. Dann können wir noch irgendwo etwas essen gehen.«

Bill küsste sie auf die Wange. »Lass dir ruhig Zeit, Liebes. Ich weiß, du hast ja keine Sommerhosen.«

»Haha. Ich habe mich für die Farbe weiß entschieden. Und da sieht es wirklich nicht gut aus.«

»Klar doch.«

Die Diskussion war beendet. Sheila lächelte uns kurz zu, machte kehrt und verschwand.

Bill setzte sich.

»Was willst du trinken?«

»Gibst du einen aus?«

»Heute schon.«

»Dann werde ich mir einen guten doppelten Scotch genehmigen.«

»Tu das.«

»Außerdem brauche ich nicht zu fahren. Die Fahrt zurück will Sheila übernehmen. Wir haben ihren Wagen genommen.«

»Das war richtig.«

Ein Kellner trat an unseren Tisch. Er war ein stockdürrer Mensch, der nur noch ein Auge hatte.

»Was darf ich dem Herrn bringen?«

Bill gab seine Bestellung auf, drehte den Stuhl etwas zur Seite und streckte seine Beine aus. Er grinste breit und leckte sich die Lippen, als man ihm sein Getränk brachte.

»Auf uns, alter Geisterjäger und darauf, dass wir noch lange auf dieser Erde wandeln können.«

»Du sagst es. Cheers!«

***

Emma Smith hielt sich am Vorhang fest und glaubte, zu Eis geworden zu sein. Der Anblick der Frau hatte sie dermaßen geschockt, dass sie nicht in der Lage war, weiter zu atmen. Sie konnte sich auch nicht bewegen. Sie hörte nur ihr Herz laut schlagen und hoffte, dass dieses Geräusch nicht von der Kundin gehört wurde.

Es hatte sich nichts verändert. Auch die Kundin bewegte sich nicht, aber darum ging es Emma Smith nicht.

Es war die Kundin selbst. Es war ihr Körper, mit dessen Anblick sie nicht fertig wurde. Von der Figur wollte sie nicht sprechen und auch nicht darüber nachdenken, wie perfekt sie war. Emma sah die zahlreichen Wunden und Flecken, die ein makabres Muster auf der Haut hinterlassen hatten, als sollten sie eine besonders brutale Landkarte darstellen. Manche Wunden sahen aus, als hätte jemand mit einem Messer in die Haut geschnitten. Andere wiederum sahen wie Hautabschürfungen aus.

Auch die geronnenen Blutflecken, die sich auf dem Körper verteilt hatten, waren nicht zu übersehen.

Die Verkäuferin hatte durch den Anblick ihr normales Denken und Fühlen verloren. Sie kam sich vor wie in eine andere Welt versetzt. Hier, wo man doch sehr auf Schönheit und Idealfigur achtete, musste sie sich dieses Drama anschauen.

Schreien, Weinen, Weglaufen – es kam ihr dabei einiges in den Sinn, doch sie tat nichts. Sie blieb stehen, besah sich den entstellten Körper und stellte fest, dass die Kundin überhaupt nichts tat. Sie war zwar nackt, doch sie dachte nicht im Traum daran, das in die Kabine mitgenommene Kleid überzustreifen. Es hing noch immer über einem Bügel an einem Haken.

Sie starrte nur auf ihren Körper!

Und das war gut so, denn so hatte sie keinen Blick für die Umgebung und sah auch Emma Smith nicht, die durch den Spalt in die Kabine schaute.

Die Verkäuferin wusste nicht, wie lange sie auf der Stelle gestanden hatte. Die Zeit war irgendwie eingefroren. Irgendwann gab sie sich einen Ruck und taumelte zurück. Von einem normalen Gehen konnte man nicht sprechen. Es war in der Tat ein leichtes Taumeln, und sie wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.

Am Thekenblock kam sie zur Ruhe. Nicht weit entfernt hing ein Spiegel, in den sie schaute.

Sie sah sich, und sie sah eine bleiche Person, die Ähnlichkeit mit einem Gespenst hatte.

Wahnsinnig schnell schlug ihr Herz. Sie war völlig überfordert und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. In die Kabine zu gehen und die Fremde anzusprechen, das traute sie sich nicht. Sie stellte sich die Frage, wie jemand nur so aussehen und auch damit leben konnte. Dafür hatte sie keine Erklärung.

Der Kabinen Vorhang befand sich auch in ihrem Blickfeld. Er bewegte sich nicht, es war auch nichts zu hören, und so fragte sich Emma, was diese Person da eigentlich tat. Wahrscheinlich war sie nur mit sich selbst beschäftigt und in den Anblick ihres Körpers vertieft.

Allein kam Emma Smith mit der Situation nicht zurecht.

Ich muss mir etwas einfallen lassen, dachte sie. Hier muss die Besitzerin kommen oder sogar die Polizei.

Ihr Handy!

Sie war so durcheinander, dass sie nicht mal mehr wusste, wo sie es gelassen hatte. Jedenfalls trug sie es nicht am Körper, und ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Tür zur Boutique öffnete und eine Kundin den Laden betrat.

Es war Sheila Conolly!

***

Sheila war eine Frau, die sich in besonderem Maße für Mode interessierte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie gemeinsam mit einer Freundin sogar eine Kollektion entworfen. Das hatte einige Zeit zwar Spaß gemacht, aber letztendlich hatte sie sich den Stress zweimal im Jahr nicht mehr antun wollen.

Jetzt blieb sie mehr im Hintergrund und hatte der Freundin die Firma überlassen, wobei Sheila Conolly noch als stille Teilhaberin fungierte.

Die Mode war noch immer Sheilas Hobby, und so war sie immer sehr interessiert an den Trends für die nächste Saison.

In diesem Geschäft war sie schon öfter fündig geworden. Außerdem kannte sie die Besitzerin recht gut.

Die war nicht im Geschäft, wie Sheila mit einem Blick feststellte.

Dafür eine Mitarbeiterin, von der Sheila nur den Vornamen Emma kannte. Sie sah beim Eintreten, dass Emma sich im Kassenbereich aufhielt und in einer Pose stand, die sie nicht von ihr kannte. Sie sah aus wie jemand, der etwas Schlimmes erlebt hatte. Die Arme leicht angehoben, die Hände zu Fäusten geballt.

Zwar hatte sie Sheila den Kopf zugedreht, nur zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck, der ängstlich und zugleich leer war, als könnte sie gewisse Dinge nicht begreifen.

Verwundert schritt Sheila durch das Geschäft und sagte mit halblauter Stimme: »Guten Abend, Emma.«

Erst jetzt nahm die Frau Sheila richtig wahr. Sie drehte sich zu ihr um, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich die Spur einer Erleichterung ab.

Sheila legte der Verkäuferin eine Hand auf die Schulter. »Geht es Ihnen nicht gut, Emma?«

»Ja…«

»Was ist denn passiert?«

Emma Smith rieb mit beiden Handflächen über ihre Wangen. Ihre Augen wirkten dabei wie zwei Glaskugeln. Der Blick war weiterhin ins Nichts gerichtet. Sie schaffte es auch nicht, etwas zu sagen, und Sheila musste schon nachfragen, um endlich eine Antwort zu erhalten.

»Sagen Sie bitte, was passiert ist. Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen der Leibhaftige begegnet.«

»So ähnlich…«

»Bitte?«

»Ja – nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war nicht der Leibhaftige«, flüsterte sie. »Es war eine Frau…«

»Und weiter?«

»Eine Kundin.«

Sheila konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie versuchte zu lächeln, was ihr jedoch misslang.

»Ja, sie war – mein Gott, sie ist noch hier!«

»Wo?«

»In der Kabine dort.« Emma deutete nach vorn.

Sheila hätte jetzt hingehen und den Vorhang zur Seite ziehen können, das aber tat sie nicht. Ihr kam alles sehr suspekt vor.

»Na und? Ist das schlimm?«

»Nein, Mrs Conolly, aber die Kundin…«

»Was ist denn mit ihr?«

Emma Smith überlegte, ob sie Sheila alles erzählen sollte. Ja, das wollte sie. Es musste einfach raus. Sie konnte es nicht für sich behalten, und aus ihrem Mund drangen die scharf geflüsterten Worte wie ein Wasserfall. Sie hielt kaum inne, redete schnell und klammerte sich dabei mit einer Hand an Sheilas linkem Arm fest.

»So, jetzt wissen Sie alles.«

Sheila gab zunächst keine Antwort. Sie wollte lächeln, aber auch das fiel ihr schwer.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Ja, schon. Es ist nur so ungewöhnlich. Eine nackter Körper, der mit Narben übersät ist…«

»Nein, nicht mit Narben.« Emma schüttelte den Kopf. »Das sind Wunden, Mrs Conolly. Offene Wunden. Und sie haben auch etwas hinterlassen, denn das Blut hat das Kleid von innen getränkt. Und das ist wirklich kein Witz. Aber ich kann verstehen, wenn Sie es nicht sehen wollen. Freiwillig würde ich das auch nicht tun. Ich meine nur, denn…«

»Schon gut.«

Nach dieser Antwort schloss Emma Smith die Augen. Sie hielt sich noch immer an Sheila Conolly fest, und Sheila wusste nicht, was sie von den Aussagen halten sollte.

Beide Frauen kannten sich nicht näher. Aber Sheila hatte Emma stets als recht nüchtern eingeschätzt. Sie machte auf sie keinen überspannten Eindruck, wie das bei manchen ihrer Kolleginnen der Fall war.

Da musste etwas passiert sein. Ob alles zutraf, davon wollte sich Sheila überzeugen.

Sie drehte sich nach links. So erfasste sie mit einem Blick den geschlossenen Vorhang an der Kabine. Es bewegte sich dort nichts, und es war auch nichts zu hören. Kein Stoffrascheln, wie es normal gewesen wäre beim Umkleiden.

Außerdem hielt sich die Kundin schon ziemlich lange in diesem kleinen Raum auf.

Für Sheila stand fest, dass es nur einen Weg gab, um die ganze Wahrheit herauszufinden.

»Sie bleiben hier, Emma, okay?«

Die Verkäuferin nickte.

Sheila Conolly wandte sich von ihr ab und ging auf leisen Sohlen auf die Kabine zu. Sie dachte dabei an den Fluch der Conollys, wie sie das Schicksal der Familie manchmal titulierte. Sie, Bill und auch ihr Sohn Johnny führten kein normales Leben, das stand schon seit Jahren fest. Es war auch nicht zu ändern, und dabei spielte der gemeinsame Freund John Sinclair eine große Rolle.

Soll ich jetzt wieder etwas erleben, das mich…

Nein, sie dachte nicht weiter. Sie musste ihre Konzentration behalten, um sich der Wahrheit stellen zu können.

An der Seite des Kabine blieb sie stehen, um zu horchen. Es war nichts zu hören, und gerade diese Stille gefiel ihr nicht. Zumindest ein Atmen hätte sie hören müssen.

Da tat sich nichts.

Ihre Finger griffen in den Stoff des Vorhangs. Sie spürte, dass sich ihre Wangen röteten, und überlegte noch, ob sie die Frau in der Kabine nicht erst noch ansprechen sollte.

Doch es war zu spät. Da hatte sich ihre Hand schon selbstständig gemacht und zog den Vorhang zur Seite.

Vor ihr lag die Kabine.

Sie sah die Frau, den Spiegel und glaubte, sich in einem Film zu befinden…

***

Es war so, wie Emma es beschrieben hatte. In der kleinen Kabine hielt sich eine nackte Frau auf. Sheila hatte mit einem Blick auf die Rückenpartie erkannt, dass sie eine gute Figur hatte, mit der sie kein Problem haben würde, in dieser Boutique etwas Passendes für sich zu finden.

Aber es gab noch etwas anderes.

Wunden verteilen sich auf ihrem Körper. Sie waren unterschiedlich tief, aber sie alle zeigten als Grundfarbe ein helles Rot. Aus einigen war das Blut gelaufen, das an manchen Stellen bereits Schorf zeigte. Im Nacken sah sie einen besonders langen Striemen mit aufgeplatzten Wundrändern, der nicht von einer scharfen Waffe verursacht worden war. Er musste von einem Hieb mit einer Peitsche oder etwas Ähnlichem stammen.

Dann gab es noch die Vorderseite der nackten Frau.

Ja? Oder nein?

Sheila kam erst jetzt dazu, sich darauf zu konzentrieren. Es war alles nicht so, wie es hätte sein müssen. Hier war nichts mehr normal.

Aber was war das?

Sie hielt den Atem an, als sie sich auf das Spiegelbild der Frau konzentrierte. Es war vorhanden, nur nicht allein, wie es hätte sein müssen. Noch eine weitere Gestalt zeichnete sich in der spiegelnden Fläche ab, die vom Boden bis zur Decke reichte.

Keine Frau!

Auch kein normaler Mann, sondern ein dunkles und düsteres Etwas, mehr eine Schattengestalt.

Aber sie hatte feste Konturen. Ein Kapuzenmann, schwarz wie die Nacht und bewaffnet mit einer schmalen, düsteren Sense…

***

Der Tod – der Henker!

So schoss es Sheila Conolly durch den Kopf. Davor die verwundete Frau, auf die im Hintergrund bereits der Tod lauerte, der sie zu sich holen will.

Das war kein Bild, das an der gegenüberliegenden Wand hing und sich hätte spiegeln können. Innerhalb der spiegelnden Fläche war eine Szene zu sehen, die es so gar nicht gab. Die sich nur auf den Spiegel beschränkte. Dass die Frau sichtbar war, okay, aber dass dieser Henker sich dort abzeichnete, das begriff Sheila nicht.

Wo kam er her?

Er tat nichts. Er stand nur im Hintergrund und lauerte. Als wollte er jeden Augenblick seine Sense schwingen, um der blonden Frau den Kopf abzuschlagen.

Das tat er nicht. Er blieb ebenso starr im Spiegel stehen wie die Blonde davor.

In Sheilas Kopf herrschte ein großes Durcheinander. Obwohl sie schon viel in dieser Hinsicht erlebt hatte, gelang es ihr nicht, normal zu denken. Hier kam einiges zusammen, was nicht passte, und dass es ein Spiegel war, der ihr dieses Bild zeigte, musste auch eine besondere Bedeutung haben, denn Spiegel sind oft verwunschene und geheimnisvolle Eingänge zu anderen Welten, die man auch als fremde Dimensionen bezeichnen konnte. Das wusste Sheila Conolly sehr gut.

Sprechen konnte sie in diesen Augenblicken nicht, in denen auch für sie die Zeit eingefroren zu sein schien. Aber sie spürte die Kälte, die in ihr steckte. Sie war wie Eissplitter, die langsam durch ihre Adern rieselten und ein Frösteln auf der Haut hinterließen.

Es wäre jetzt normal gewesen, die Kabine zu betreten, um Kontakt mit der nackten Kundin aufzunehmen. Das tat Sheila nicht. Ein tiefes Misstrauen erfüllte sie, und sie konnte sich sogar vorstellen, dass dieser düstere Henker seine Spiegel weit verließ, in die normale eintauchte und dort sein blutiges Handwerk verrichtete.

Behutsam, wie Sheila den Vorhang zur Seite gezogen hatte, ließ sie ihn wieder zufallen. Sie bleib stehen, atmete einige Male tief durch und drehte sich dann um.

Emma Smith starrte sie an.

Sheila nickte ihr zu. »Sie haben Recht gehabt, Emma. Es gibt diese Frau in der Kabine.«

»Haben Sie auch die Wunden gesehen?«

»Das habe ich.«

»Was sagen Sie?«

Sheila hob die Schultern. »Ich kann sie mir nicht erklären.«

»Nur das Gesicht ist frei.«

»Stimmt.«

»Auch das verstehe ich nicht«, flüsterte Emma Smith. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll…«

Sheila ging einen Schritt auf sie zu. »Ich habe da noch eine andere Frage.«

»Bitte?«

»Warum haben Sie mir nichts von der schwarzen Kuttengestalt mit der Sense gesagt, die ich im Spiegel sah. Und zwar dicht hinter der Kundin.«

Emma Smith riss die Augen auf. Sie wusste in diesem Moment nicht mehr, was sie noch antworten sollte. Sicherheitshalber hielt sie sich an der oben verglasten Verkaufstheke fest.

»Eine Kuttengestalt?«, wiederholte sie dann.

»Ja, ein Henker. Oder der Tod, wie man es auch sehen mag. Die Gestalt war mit einer Sense bewaffnet, die sie über ihre Schulter gelegt hatte. Sie stand hinter der Kundin im Spiegel, ohne sich zu bewegen. Sie schlug auch nicht zu, sie war einfach nur da.«

»Nein, die Gestalt habe ich nicht gesehen. Ein – ein – Henker, haben Sie gesagt?«

»Ja.«

»Und Sie haben sich nicht geirrt?«

»Bestimmt nicht, Emma.«

Die Verkäuferin schüttelte sich. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Vielleicht schauen wir es uns gemeinsam an.«

Emma Smith zuckte zusammen. Mit diesem Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. Er passte ihr nicht, was ganz natürlich war. Um ihre Lippen zuckte es, doch sie traute sich nicht, Sheila zu widersprechen. Deshalb nickte sie.

Sheila ging vor. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Emma, wir schaffen das.«

»Ich weiß nicht…«

Sheila hatte den Vorhang wieder erreicht. Auch ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Sie hörte die Echos in ihren Ohren nachklingen. Langsam öffnete sie den Vorhang.

Ein Spalt reichte aus.

Vier Augen schauten in die Kabine hinein, und vier Augen sahen, dass sich die Nackte nicht mehr dort aufhielt. Aber sie war noch vorhanden. Da brauchten die beiden Frauen nur einen Blick in den Spiegel zu werfen, um sie zu sehen.

Ob sie sich im Hintergrund aufhielten oder innerhalb des Spiegels, war nicht genau herauszufinden. Jedenfalls waren beide vorhanden, und da fiel ihnen irgendwie ein Stein vom Herzen, denn weder der Henker noch die Blonde machten einen angriffslustigen Eindruck.

Sie entfernten sich.

Dabei spielten die Maße des Spiegels keine Rolle. Platz genug hatten sie. Ein Geräusch war nicht zu hören. Sie schwebten einfach davon, wurden immer kleiner und tauchten in die Weite des Hintergrunds ein, von dem sie schließlich aufgesaugt wurden.

Erst jetzt, wo die Spannung nachließ, spürte Sheila, dass eine Hand ihren Arm umklammert hielt. Emmas Griff war so fest, dass bestimmt ein paar blaue Flecken zurückbleiben würden.

»Was war das, Mrs Conolly?«

Sheila hob die Schultern. »Sie sind verschwunden. Beide. Und das bestimmt nicht grundlos.«

»Und was haben sie hier gemacht?«

Sheila zerrte den Vorhang ganz auf. Sie gab eine ehrliche Antwort.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Emma, wirklich nicht. Ich bin damit völlig überfragt.«

»Warum waren sie hier?«

Sheila hob nur die Schultern.

Die Verkäuferin ging zu einem kleinen Hocker und ließ sich darauf nieder. Nachdem sie mit ihren Händen durch das Gesicht gefahren war, warf sie einen Blick auf die Eingangstür. »Von dort ist die Blonde gekommen.« Emma schüttelte den Kopf und musste lachen.

»Nicht nur, dass sie keine Handtasche bei sich trug, sie hatte nicht mal Schuhe an. Sie kam tatsächlich auf nackten Füßen daher, und das von draußen! Können Sie sich das vorstellen, Mrs Conolly?«

»Nur schwer, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ich auch«, flüsterte Emma, »ich auch. Es ist alles wie ein böser Traum. Und er wird mich immer verfolgen, das weiß ich genau…«

Sie sprach noch leise weiter und war somit beschäftigt.

Sheila ging noch mal zurück in die Kabine. Der Spiegel war jetzt leer. Das überraschte sie nicht weiter. Aber sie interessierte sich auch für etwas anderes. Die Frau hatte ihr Kleid ausgezogen und es nicht wieder übergestreift. Es lag noch auf dem Boden.

Sheila zog es davon herab. Sie legte es sich noch nicht über den Arm, sondern hielt es mit beiden Händen hoch und auseinander, sodass sie es betrachten konnte.

Da gab es den unschuldigen weißen Stoff. Aber nicht an jeder Stelle. Sie sah genügend rote und braune Flecken, deren Ursprünge auf der Hand lagen.

Sie mussten von den Wunden stammen, die verschiedene Waffen auf dem Körper hinterlassen hatten.

Sheila hielt das Kleid dicht vor ihre Nase und roch daran. Es war ihr zwar nicht angenehm, aber sie wollte wissen, ob sich etwas darin gehalten hatte.

Leichengeruch, zum Beispiel…

Nein, der Stoff roch nicht nach Tod und Verwesung. Zwar alt und muffig, doch der Geruch nach einer Leiche steckte nicht in ihm. Sie nahm auch keinen Blutgeruch wahr.

Sie nahm das Kleid mit. Das andere, das die Blonde nicht einmal anprobiert hatte, ließ sie an dem Haken hängen. Bevor sie die Kabine verließ, warf sie noch einen Blick in den Spiegel.

Nichts war mehr zu sehen. Die Nackte und der Henker waren in einer anderen Dimension verschwunden.

Was tun?

Hier war etwas passiert, das mit dem normalen Verstand nicht zu erklären war. Sheila kannte sich da aus, aber es war mal wieder typisch, dass sie in diesen Kreislauf hineingeraten war. Das war ihr Schicksal. Vor Jahren hatte alles mit dem Tod ihres Vaters und dem Auftauchen des Dämons Sakuro begonnen und sie bisher nicht losgelassen, auch wenn Sheila sich immer dagegen gewehrt hatte.

Sie selbst konnte die Frau und den Kuttenträger mit der Sense nicht mehr zurückholen. Nur war sie davon überzeugt, dass sie wiederkommen würden, und wenn das eintrat, sollte man vorbereitet sein.

Emma Smith schaute zu, wie Sheila das blutbefleckte Kleid über die Lehne eines Stuhls hängte.

»Und?«, fragte sie.

»Wir werden es untersuchen lassen.«

»Wo denn?«

Sheila lächelte. »Bei der Polizei.«

Emmas Augen weiteten sich. Sie fröstelte plötzlich. »Die – die – Polizei wird uns nicht glauben, was hier passiert ist. Obwohl wir doch Zeugen sind. Nein, das glaube ich nicht.«

Als Sheila nickte, hielt sie das Handy bereits in der Hand.

»Und ob uns die Polizei glauben wird«, erklärte sie und dachte dabei mehr an John Sinclair als an ihren Mann…

***

Es war nicht viel Zeit verstrichen, da stieß Bill Conolly vor mir die Tür zu dieser Edel-Boutique auf und betrat eine Welt, in der er nur selten zu finden war. Ebenso wie ich.

Nur zwei Frauen hielten sich im Geschäft auf. Die eine war Sheila, die andere eine Verkäuferin. Beide sahen nicht eben fröhlich aus, wie man es nach einem Einkauf von ihnen hätte erwarten können, aber zum Anprobieren war Sheila gar nicht gekommen, wie sie uns schon durch ihre kurze Nachricht, die uns in der Kneipe erreichte, hatte wissen lassen.

Diesmal schien sie in einen Fall hineingeraten zu sein, für den ansonsten wir zuständig waren.

Sheila war wirklich erleichtert, sonst hätte sie ihren Mann nicht umarmt. Allerdings sahen wir keine unmittelbare Gefahr. Die Verkäuferin ging hin und schloss die Tür ab, damit uns keine anderen Kunden störten.

Ich wandte mich an Sheila. »Worum geht es?«

Sie gab die Antwort uns beiden. »Ihr werdet euch wundern. Aber es geht um eine nackte Frau mit von Wunden übersätem Körper und um einen Henker, der mit einer Sense bewaffnet ist.«

»Doch nicht der Schwarze Tod?«, sagte ich.

»Nein, nein, da musst du dir keine Sorgen machen. Aber ein Henker ist es schon.«

»Der war hier?«, fragte Bill.

Sheila deutete auf die Umkleidekabine, deren Vorhang ganz zur Seite gezogen war.

»Dort.«

»Die ist aber klein für zwei Personen.«

»Ich sah den Henker auch nur im Spiegel.«

»Jetzt wird es noch unheimlicher«, sagte Bill.

»Lass deine Frau doch mal von Beginn an erzählen«, sagte ich zu meinem Freund.

»Ja, ja, ist ja gut.«

Sheila stellte sich neben die blasse Verkäuferin, die Emma Smith hieß, wie wir an ihrem Namensschild ablesen konnten. Wir hörten zu und erfuhren wirklich eine haarsträubende Story, die die meisten Menschen nicht ernst genommen hätten.

Wir dachten allerdings anders darüber und kamen überhaupt nicht auf die Idee, Sheilas Aussagen anzuzweifeln. Ich fragte sie, ob sie sich einen Grund für das Erscheinen der beiden Gestalten vorstellen konnte.

»Nein, den kenne ich nicht«, sagte Sheila.

»Und was ist mit Ihnen, Mrs Smith?«, wollte ich wissen.

Sie schrak erst mal zusammen, dann schaute sie mich an und schüttelte den Kopf.

Klar, sie wusste nichts. Über eine andere Antwort wäre ich auch verwundert gewesen.

»Jedenfalls haben wir einen Beweis«, erklärte Sheila und deutete auf das weiße Kleid. »Die Flecken, die ihr dort seht, sind keine Farbmuster. Sie stammen vom Blut der Trägerin. Das haben ihre Wunden abgesondert. Das Kleid hat es aufgefangen.«

»Wir werden es untersuchen lassen.«

»Klar, Bill«, sagte ich. Danach betrat ich allein die Umkleidekabine. Da der Vorhang zur Seite geschoben war, konnte man mich von außerhalb gut sehen.

Ich schaute zunächst mal in den Spiegel. Dabei dachte ich daran, dass ich schon öfter damit konfrontiert worden war, dass sich Spiegel als geheimnisvolle, transzendentale Tore erwiesen hatten, die gern von den Mächten der Finsternis benutzt wurden, um in die Welt der Menschen zu gelangen.

Der Spiegel war da und ich auch!

Von den Füßen bis zu den Haaren konnte ich mich in der großen Spiegelfläche sehen, und ich entdeckte dabei nichts, was sich an meinem Körper verändert hätte.

Das Gleiche gestand ich der Spiegelfläche zu, denn sie blieb völlig normal. In ihr sah ich nur die Bewegung, als Bill Conolly auf mich zuschlenderte.

»Und? Was gefunden?«

»Nein. Es ist alles normal.«

»Super.«

Ich winkte ab. »Halte den Ball flach, Alter. Was deine Frau erzählt hat, hört sich nicht beruhigend an.«

»Stimmt auch wieder.« Bill klopfte gegen den Spiegel. »Der ist hart und fest, aber er muss trotzdem etwas haben.«

»Ja, das Tor!«

Bill wusste, was ich vorhatte. Nach meiner Antwort schielte er über die Schulter zurück. »Wäre es nicht besser, wenn wir den Vorhang schließen, falls du einen Test mit deinem Kreuz machen willst?«

»Du kennst dich aus, wie?«

Bill hob nur die Schultern. Danach schloss er den Vorhang. Sheila schaute ihn zwar etwas prüfend dabei an, doch das störte ihn nicht.

Er flüsterte mir zu: »Dass ausgerechnet Sheila damit konfrontiert worden ist, das entbehrt nicht einer gewissen Pikanterie.«

»Toll ausgedrückt, aber zu deiner Antwort hätte der Begriff Schadenfreude besser gepasst.«

»Du nimmst mir auch jeden Spaß.«

»Weil ich dich kenne, Bill.«

Inzwischen hatte ich das Kreuz hervorgeholt und es auf meine Handfläche gelegt. Ein wenig enttäuscht war ich schon, als ich keinen Wärmestoß spürte, aber noch hatte ich den Spiegel nicht getestet.

Ich wollte erst gar nicht daran denken, wie oft ich schon einen Test mit meinem Kreuz durchgezogen hatte. Da kam im Laufe der Zeit schon einiges zusammen.

Ich machte kein großes Theater und brachte das Kreuz sofort mit der Spiegelfläche zusammen.

Jetzt stieg meine Spannung.

Zu Recht!

Zuerst erlebte ich nur eine schwache Reaktion, aber sie nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Jetzt war das Vibrieren des Kreuzes nicht mehr zu ignorieren.

Ich erlebte den Strom, der das Metall durchfloss und meine Hand erreichte. Ich wartete zudem darauf, dass die Spiegelfläche rissig oder grau werden würde, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Sollte dieser Spiegel tatsächlich ein Tor in eine andere Dimension sein, so blieb es für mich geschlossen. Nur das Vibrieren war weiterhin zu spüren.

Bill hatte es auch mitbekommen und es an meiner Hand verfolgen können. Als er selbst seine Hand gegen die Fläche legte, spürte er nichts.

Ich gab nicht auf. Mit dem unteren Ende des Kreuzes zeichnete ich einen Kreis auf die spiegelnde Fläche, aber es geschah nichts. Wenn es hier wirklich ein Tor gab, musste man dafür wohl ein besonderes Sesam-öffne-dich haben.

»Es hat keinen Sinn«, sagte ich. »Die andere Seite hat sich zu gut geschützt. Aber es ist etwas vorhanden, da bin ich mir sicher. Es kommt von irgendwo her. Allerdings frage ich mich, warum es genau an diesem Ort passierte.«

»Sorry, da muss ich passen.« Bill hatte noch eine andere Idee.

»Was hältst du davon, dein Kreuz zu aktivieren? Wäre das nicht eine gute Chance?«

»Unter Umständen schon, Bill. Ich habe nur Angst, dass ich durch die geballte Macht zu viel zerstöre.«

Bill nickte. »Ja, das müsste man befürchten.« Er zog den Vorhang wieder auf. »Und wie willst du weiter vorgehen?«

»Es muss einen Grund haben, dass die beiden Gestalten ausgerechnet hier erschienen. Einer im Spiegel, die andere kam wie eine normale Kundin. Da stimmt was nicht. Diese Umgebung scheint sehr sensibel zu sein, und darauf sollten wir uns einstellen.«

»Was fällt dir denn noch dazu ein?«, fragte Bill.

»Bisher nicht viel.«

»Kann es mit dem Ort hier zusammenhängen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Dann sollten wir uns mal darum kümmern, wem das Haus gehört und wer Emmas Chef ist.«

»Du sprichst mir aus der Seele, Bill.«

»Aber immer doch.«

Als wir uns den beiden Frauen näherten, kehrte Sheila von einer kleinen Entdeckungsreise durch die Modewelt zurück. Sie fragte sofort, ob alles in Ordnung wäre.

Bill grinste schief. »Erreicht haben wir zwar nichts, aber es ist alles in Ordnung.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Ich deutete auf Emma Smith, die zusammenzuckte, als sie meine Geste sah.

»Ich – ich kann Ihnen nicht helfen und…«

»Doch, können Sie.«

»Und wie?«

Ich lächelte ihr zu, weil ich nicht wollte, dass die Angst weiterhin in ihren Zügen blieb.

»Es sind keine besonderen Dinge, Emma. Mich interessiert nur, wem das Geschäft gehört.«

»Laurie Andrews.«

Der Name sagte mir nichts. Bill schaute ebenfalls ins Leere. Dafür wusste seine Frau Bescheid.

»Ich kenne Laurie Andrews sehr gut«, sagte Sheila. »Sie hat noch zwei weitere Geschäfte.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Willst du ihr einen Besuch abstatten?«

Ich hob die Schultern. »Das wäre nicht verkehrt. Ich wundere mich, dass diese beiden Gestalten gerade hier erschienen sind. Das ist bestimmt nicht grundlos geschehen. Deshalb gehe ich mal davon aus, dass Mrs Andrews möglicherweise besser informiert ist, was diese Umgebung hier angeht.«

Sheila verzog die Lippen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals etwas mit einem Henker zu tun gehabt hat.«

Emma Smith wollte ihre Chefin anrufen und sie über die Vorgänge informieren. Dagegen legte ich ein Veto ein.

»Nein, das möchte ich gern selbst erledigen. Sie brauchen mir nur die Adresse zu geben.«

»Gut, ich schreibe sie Ihnen auf. Es ist etwas kompliziert, zu ihr zu finden. Sie wohnt herrlich. Nicht weit vom Fluss entfernt. Mit Blick auf das Millenniumrad. Die neuen Häuser sehen aus wie Glaskästen, und auf einem befindet sich das Penthouse.«

»Alle Achtung, die Mieten sind dort horrend.«

Emma schaute mich schräg an. »Das Penthouse ist Lauries Eigentum.«

»Ja«, sagte Bill lachend und schlug mir auf die Schulter. »Du hättest in die Modebranche einsteigen sollen. Dann hättest du dir wenigstens eine anständige Wohnung leisten können.«

»Aha. Als was denn?«

Er grinste mich an. »Bestimmt nicht als Dressman.«

Ich winkte ab und nahm den Zettel von Emma entgegen. Dort hatte sie mir aufgezeichnet, wie ich am besten zu Laurie Andrews’ Wohnung hinkam.

»Danke.«

Für uns gab es nichts mehr zu tun. Emma Smith wollte den Laden endgültig schließen. Die Conollys blieben so lange bei ihr und wollten sie auch nach Hause fahren.

»Das ist nett. Ich denke, ich werde in dieser Nacht Schlaftabletten nehmen müssen.«

Sheila nickte ihr zu. »Tun Sie das.«

Ich verabschiedete mich, holte das Kleid und legte es über meine Schulter.

Zu spät war es noch nicht. Wenn die Kollegen sich beeilten, bekam ich die Analyse des Bluts sehr schnell, und dann würde ich noch einer gewissen Laurie Andrews einen Besuch abstatten. Vielleicht kam ja etwas dabei heraus.

***

»Du warst zufrieden. Laurie?«

Die 45-jährige Frau mit den krähenschwarz gefärbten Haaren richtete sich im Bett auf. Die seidene Decke rutschte weiter nach unten und gab ihre beiden Brüste frei. Ihre Nippel waren noch erigiert. Zufrieden war sie schon, aber nicht gesättigt.

»He, du antwortest nicht?«

Laurie hob die Schultern.

»Dann bist du nicht zufrieden?«

Laurie lächelte. Sie wusste, dass jetzt Falten auf ihrer Haut erschienen, aber das Licht war zum Glück so schwach, dass diese nicht zu erkennen waren. »Ja, es war eine gute Vorspeise, und auch über das Hauptgericht kann ich mich nicht beklagen. Allerdings fehlt das Dessert, Tommy, und deshalb bin ich noch nicht satt.«

»Oh, das tut mir leid.« Tommy, gut zwanzig Jahre jünger als Laurie, verzog den Mund zu einem Lächeln, das nicht so richtig klappen wollte. »Wenn du mir zwei Stunden Zeit gibst, können wir darüber reden.«

»Okay, aber leider sind die Austern alle.«

Tommy zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Wie gesagt, zwei Stunden brauche ich…«

»Unsinn.« Laurie Andrews winkte ab.

»Du bist ja kein Deckhengst, obwohl man sich in deinem Beruf manchmal so fühlen kann. Belassen wir es dabei. Ich rufe dich an, und dann beginnen wir mit dem Dessert.«

»Wie du wünschst, Laurie.«

Er griff nach der Lederjacke und streifte sie über. Dabei drehte er der Polsterflucht in dem großen Raum mit der indirekten Beleuchtung den Rücken zu, denn er wollte noch einen letzten Blick aus dem Fenster werfen, das aus einer einzigen großen Glaswand bestand.

Der Blick über London war atemberaubend. Der Strom, die Brücken, das Millenniumrad und all die funkelnden Lichter unter einem schwarzen Himmel.

»Du magst den Ausblick, wie?«

»Und ob. Kann ich noch mal kurz raus auf die Terrasse?«

»Wenn du willst, Tommy. Das ist alles im Preis inbegriffen, den ich dir zahle. Selbst ohne Dessert.«

»Spotte nur.« Der Callboy mit den blonden Haaren und der Traumfigur aus dem Fitnesscenter schob bereits die Schiebetür auf und trat hinaus in den Abend.

Auf der großen Terrasse war es recht dunkel. Die Außenbeleuchtung schaltete Laurie eigentlich nur im Sommer ein. In der kühleren Jahreszeit weniger, weil sie immer etwas blendete und den prächtigen Ausblick beeinträchtigte. Eine einzige Lampe gab etwas Licht, und das reichte aus.

Laurie Andrews wälzte sich von der beigefarbenen Polsterflucht.

Sie war noch nackt, das letzte Dessous, ein hauchdünner Slip, lag irgendwo im Zimmer.

Es war ein wilder Ritt gewesen, das musste sie zugeben. Sie war leicht verschwitzt, griff zu einem dünnen Seidenmantel und streifte ihn über. Ihr Blick fiel zum Tisch hin. Auf ihm standen noch die beiden Gläser. Sie hatten Champagner getrunken, um sich in Stimmung zu bringen. Zusammen mit kleinen farbigen Pillen, die ebenfalls auf dem Glastisch ihren Platz gefunden hatten.

Die Dinger putschten auf. Das grenzte schon an Wahnsinn. Wie viel Zeit sie danach auf der Couch verbracht hatten, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls war alles wie im Flug vergangen, und noch jetzt zitterten ihr die Knie.

Laurie würde bald wieder allein sein. Das kannte sie. Sie war es gewohnt, sich als Einzelkämpferin durchs Leben zu schlagen. Drei Boutiquen gehörten ihr. Sie aufzubauen, das hatte schon Kraft gekostet, aber Laurie war das egal gewesen. Das Privatleben hatte darunter gelitten. Eine feste Bindung für länger war sie nicht eingegangen. Hier und da mal eine Affäre, das war es gewesen.

Dann war sie auf den Gedanken gekommen, sich den Sex zu kaufen. Gar nicht mal schlecht. Die Typen gaben ihr stets das Gefühl, die Herrin zu sein. Da wurde nicht über Probleme gesprochen. Jeder wusste, was der Deal bedeutete, und Laurie musste zugeben, dass sie mit ihrem Lover zufrieden war. Er war jung, er hatte Ausdauer, und er hatte ihr die herrlichsten Orgasmen verschafft. Aus diesem Grund war Tommy auch ihr Stammlover geworden.

Bevor sie ins Bad ging, warf sie noch einen Blick durch die Scheibe nach draußen.

Tommy stand auf der Terrasse. Er war bis zum Geländer vorgegangen, schaute in die Gegend und saugte an einer Zigarette. Hin und wieder glühte ein Teil seines Gesichts auf.

Laurie Andrews verzog ihre Mundwinkel. Sie überlegte, woran Tommy wohl dachte. Bestimmt nicht an die heiße Zeit auf der Couch. Er war Geschäftsmann. Möglicherweise musste er am morgigen Tag schon wieder ran. Egal, sie wollte nicht daran denken. Tommy würde wiederkommen. Ein Anruf reichte, und sie hatte ihn.

Mit einer trägen Bewegung drehte sie sich um. Der Weg zum Bad war nicht weit. Sie ging ihn mit nackten Füßen und betrat wenig später einen so großen Raum, der bei vielen Familien von der Größe her zum Wohnzimmer gereicht hätte.

Bald rauschte die Dusche. Laurie freute sich über die Strahlen, die von drei Seiten ihren Körper massierten. Ihre Gedanken bewegten sich dabei in die Zukunft, denn sie dachte daran, dass sie sich bereits um die Herbst- und Wintermode kümmern musste.

***

Tommy, der Callboy mit den blonden Haaren, blies den Rauch aus und schaute zu, wie der Wind ihn zerriss. Er liebte seinen Job, obwohl er verdammt anstrengend war. An diesem Abend hatte er wieder alles geben müssen und das Geld hart verdient. Laurie verlangte alles, aber sie zeigte sich auch großzügig. Er brauchte die Kohle. Der Porsche war zwar geleast, aber die Monatsraten mussten erst mal verdient werden. Hinzu kam, dass er top modisch gekleidet sein musste, die Kosmetik kostete auch Geld, und da war er froh, eine billige Wohnung zu haben. Das Zimmer befand sich in einem Hochhaus, das vor mehr als 50 Jahren gebaut worden war. Da fiel er nicht auf. Und den Porsche durfte er bei einem befreundeten Autohändler in der Nähe abstellen. Beide kannten sich noch aus der Schulzeit.

Eine Wohnung, wie sie Laurie hatte, war ein Traum. So viel Geld würde er nie machen. Trotzdem machte er sich Gedanken über seine Zukunft. Irgendwann, so hoffte er, würde er es schaffen, sich eine Frau zu angeln. Sie konnte ruhig etwas älter sein. Wichtig war, dass sie Kohle hatte und ihn auch etwas an der langen Leine hielt.

In seiner Nähe hörte er ein Kratzen. Laurie hatte das Geräusch nicht verursacht. Es hatte sich angehört, als wäre die alte Gießkanne über den Steinboden geschoben worden.

Er drehte sich um.

Der Schock traf ihn völlig unvorbereitet. Er sah etwas, an das er nicht glauben konnte. Auf der Terrasse stand eine Frau mit langen blonden Haaren. Er sah auch ihr blasses Gesicht, ihm fiel sogar der dunkel geschminkte Mund auf, und sie war völlig nackt. Als hätte sie vergessen, sich ein Kleid überzustreifen.

Seine Lippen zuckten, aber er brachte kein einziges Wort hervor.

Er erlebte einen Schock, seine Stimme war plötzlich weg, und er konnte nur auf die Person starren.

Wer war sie? Wieso stand sie ohne einen Fetzen am Leib in der kalten Nacht hier auf der Terrasse? Und wie war sie hergekommen?

War sie vielleicht bei Laurie zu Besuch?

Eine Antwort wusste er nicht. Aber ihm war klar, dass er kein Trugbild vor sich sah und die Nerven ihm keinen Streich spielten.

Diese Person gab es wirklich.

Tommy dachte sofort an Laurie Andrews und daran, dass sie für diese Überraschung gesorgt hatte. Sie hatte ja immer etwas Besonderes auf Lager. Oft genug hatte sie davon gesprochen, scharf auf einen Dreier zu sein. Und jetzt präsentierte sie ihm diese Frau.

Tommy war kein Mensch, der sich vor Frauen fürchtete. Aber bei der Blonden hier hatte er Probleme. Er kannte den Grund selbst nicht so recht. Es mochte an ihrem Auftreten hegen und daran, dass es ihr nichts ausmachte, nackt in der kühlen Abendluft zu stehen.

Da hätte jeder normale Mensch mit den Zähnen geklappert.

Die Blonde nicht. Sie stand auf ihrem Platz, als hätte sie nur auf Tommy gewartet.

Der Callboy schnippte seine Zigarettenkippe zielsicher in einen Aschenbecher. Er war mit Wasser gefüllt. Die Glut verzischte.

Tommy gab sich einen Ruck.

»He, wer bist du?«

Die Blonde schwieg.

Tommy fiel auf, dass sie zwei schwere Brüste hatte. Sie war anders gebaut als Laurie. Wenn die Frau tatsächlich mit ihr unter einer Decke steckte, dann – he – er traute es sich durchaus zu, sie beide zu schaffen, wenn die Kasse stimmte. Er merkte, dass er wieder in Form kam und setzte sein berühmtes Lächeln auf, das den Widerstand der meisten Frauen brach.

»Nicht schlecht, Kleine«, sagte er mit halblauter Stimme und bewegte sich auf die Neue zu. Er blieb vor ihr stehen, widerstand jedoch der Versuchung, über die Brüste zu streicheln, und berührte stattdessen ihre Schultern.

Tommy riss die Augen auf. Er musste sich zusammenreißen, um seine Hände nicht sofort wieder zurückzuziehen. Was er da gefühlt hatte, das gefiel ihm gar nicht. Die Haut war nicht warm. Sie fühlte sich aber auch nicht kalt an. Sie war irgendwie neutral, und der Begriff künstlich kam ihm in den Sinn.

Er trat einen Schritt zurück. Ein leichter Schauder erfasste ihn.

»He, wer bist du?«

Eine Antwort erhielt er nicht. Der rot geschminkte Mund blieb geschlossen.

»Sag was!«

Sie gab ihm eine Antwort auf ihre Art. Die blonde Frau hob ihren rechten Arm und legte einen Finger auf die Lippen.

Tommy schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie erlebt. Allmählich wurde es ihm unheimlich. Er dachte daran, Laurie zu rufen, doch dann verwarf er den Gedanken wieder.

Hinter sich hörte er ein komisches Geräusch. Etwas kratzte über den Steinboden hinweg.

Wiedermal!

Der Callboy fuhr herum.

Was er da sah, wollte er nicht glauben. Das war der reine Wahnsinn.

Vor ihm stand der Tod!

***

Es war die Gestalt mit der Sense, die man von so vielen Zeichnungen und von Bildern her kannte. Aber er sah kein Skelett vor sich.

Der Körper der Gestalt war verhüllt, und Tommy sah nicht mal das Gesicht, weil die Kapuze weit nach vorn gezogen war.

Erst die Nackte, jetzt der Tod!

Der Callboy glaubte plötzlich, in einer ganz anderen Welt zu sein, wie er sie bisher gar nicht gekannt hatte. Sein Leben hatte sich auf einer anderen Ebene abgespielt. Er hatte sich auch nie Gedanken darüber gemacht, dass es so etwas in der Wirklichkeit geben könnte, und komischerweise sah er das auch nicht als einen Scherz an, denn die Gestalt war mit einer Sense bewaffnet.

Tommy versuchte es mit Humor. »He, ist schon wieder Karneval? Eine Maskenfest oder so? Eine geile Party? Okay, wenn ihr wollt, bin ich dabei. Man kann ja über alles reden. Heute läuft vieles. Ich bin auf jeden Fall dabei…«

Er hörte auf, weil er sich durch sein hohles Geschwätz selbst lächerlich vorkam.

Ihm wurde bewusst, dass er keinen Spaß erlebte, denn die verdammte Sense, mit der sich die Gestalt bewaffnet hatte, war echt. Ihr blankes Blatt schimmerte, als sie jetzt bewegt wurde.

Tommy riss die Augen weit auf. Der andere hatte nichts gesagt, und das war auch nicht nötig. Die Bewegung der Sense war deutlich genug.

»Scheiße«, flüsterte Tommy, der sich plötzlich bewusst wurde, dass er sich in Lebensgefahr befand. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Das Gefühl, in einer Falle zu stecken, wurde übermächtig. Es drohte ihm sogar den Kopf zu sprengen. Dass er weg musste, lag auf der Hand, und er wollte zur Seite huschen.

Die Nackte hinter ihm musste sein Vorhaben geahnt haben. Sie drosch ihm in den Rücken.

Tommy schrie auf, als er nach vorn stolperte und dabei genau auf den Sensenmann zu. Der bewegte seine Waffe, und dicht vor seinem Gesicht sah der Callboy die Klinge schimmern.

Neeiiin!

Er hatte schreien wollen.

Zu spät.

Er hörte es zischen und sah dabei etwas durch die Luft fahren, und wenig später traf die rasiermesserscharfe Sense mit einer grausamen Präzision den Körper des jungen Mannes…

***

Der Kollege – ein Wissenschaftler – schaute mich über die Gläser seiner Brille hinweg an.

»Sie haben Nerven, Sinclair.«

»Das weiß ich. Aber ich habe auch eine Bitte.«

»Ja, ja, ich weiß.« Er winkte ab. »Sie benötigen eine Analyse und diese so schnell wie möglich.«

»Perfekt.«

Dr. Oxford, so hieß er tatsächlich, fuhr mit dem Finger über die Innenseite seines Kragens hinweg. Er gehörte zu den älteren wissenschaftlichen Mitarbeitern des Yards, und er kannte auch meinen Chef, Sir James Powell, gut.

»Wenn ich ja nicht Ihren Chef beim Schachspiel schlagen würde und wir uns trotzdem noch gut verstehen, würde ich sagen, kommen Sie morgen Früh wieder. Aber ich will mal nicht so sein.« Er glättete sein graues Haar und stand auf. »Geben Sie den Lappen mal her.«

»Danke, Doc.«

»Hören Sie auf.« Er nahm das Kleid von mir entgegen, und ich stellte schüchtern die Frage, ob ich warten könnte.

»Ja, das können Sie.«

»Danke.«

»Zu trinken finden Sie was auf dem Flur.«

»Automatenkaffee?«

»Genau. Aber der Tee ist genauso beschissen. Sie können beides in den Ausguss kippen.«

»Danke, ich verzichte.«

»Wie Sie wollen. Bis gleich dann.« Dr. Oxford verschwand durch eine Nebentür. Dahinter lag ein Labor, sein eigentlicher Arbeitsplatz. In dem Büro, in dem ich mich aufhielt, fühlte er sich bestimmt nicht wohl.

Ich hätte mit der ersten schnellen Analyse auch bis zum nächsten Morgen warten können, aber aus irgendwelchen Gründen hatte ich es eilig. Das sagte mir mein Bauchgefühl, und das hatte sich im Laufe der Zeit stark entwickelt.

So wartete ich weiterhin in Dr. Oxfords Büro, in dem die Luft nach Pfefferminz roch. Unter der Decke sah ich die vier Flügel eines altmodischen Ventilators. Ob der funktionierte, wollte ich dahingestellt sein lassen. Wahrscheinlich diente er nur noch zur Dekoration.

Dr. Oxfords Büro sah nicht aus wie das Zimmer eines Wissenschaftlers. Eher wie das eines Messies. Überall lag etwas herum, selbst an die Tastatur des Computers kam man kaum heran.

Ich machte es mir auf einem Stuhl bequem, dessen Sitzfläche mit grünem Filz bedeckt war. Ein unbequemer Platz, aber es gab keinen anderen.

Auf einem Regal stand sogar noch ein altes Röhrenradio. Ich war versucht, daran zu spielen, um herauszufinden, ob es noch funktionierte. Meine Neugierde unterdrückte ich lieber, denn ich wollte nichts kaputtmachen.

Es war ruhig. Und es herrschte eine Atmosphäre, die zum Einschlafen reizte. Damit hätte ich normalerweise keine Probleme gehabt, aber in diesem Fall sah es anders aus. Es ging um meine innere Unruhe, die ich einfach nicht unterdrücken konnte. Ich hatte das Gefühl, dass in dieser Nacht noch etwas passieren würde.

Deshalb blieb ich wach, wanderte mal herum, als es mir auf dem Stuhl zu unbequem wurde, und schaute dabei ein paar Mal in einen alten Rasierspiegel, der außen an einer Schranktür hing.

Die Zeit verstrich wie immer. Mir kam sie langsamer vor, und ich spürte, dass ich nervös wurde. Der gute Dr. Oxford ließ sich verdammt viel Zeit. Es konnte auch sein, dass die Analyse eben länger dauerte. Da wollte ich nicht ungerecht sein.

Wer war diese blonde Frau in der Boutique gewesen? Einfach nur eine Erscheinung? War sie echt? Wenn ja, woher kam sie? Das waren die wichtigen Fragen, auf die ich Antworten finden wollte.

Als ich mich mal wieder hingesetzt hatte, hörte ich hinter der Tür die Stimme des Wissenschaftlers. Dr. Oxford sprach mit jemandem, den ich nicht sah, denn als er die Tür öffnete, da kehrte er allein in sein Büro mit dem überladenen und zerkratzten Schreibtisch zurück. Das Kleid brachte er mit.

Ich erhob mich. »Und?«, fragte ich. »Was hat es ergeben?«

Der Kollege legte den Stoff über die Lehne des Stuhls, auf dem ich gesessen hatte. Dabei schaute er ihn noch an und murmelte: »Interessant, Sinclair.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Die Flecken besonders«, fuhr er fort.

»Ist, es Blut?«

»Ja.«

»Menschblut?«

»Wieder ja.«

»Das dachte ich mir.«

Dr. Oxford nahm seine Brille ab und rieb über seine Augen. »Ich will mal so sagen: Es war eine relativ kurze Analyse, aber es steht fest, dass es sich dabei um das Blut eines Menschen handelt. Das wird für Sie keine Überraschung sein, doch wir haben bei der Analyse festgestellt, dass es sich um altes Blut handelt.«

Ich horchte auf. »Wie alt denn?«

»Sehr alt.«

»Können Sie das genauer sagen, Doc?«

»Sicher, das kann ich. Nur dürfen Sie mich nicht auf ein Jahr festnageln.«

»Keine Sorge, das tue ich nicht.«

»Ich würde sagen, dass Sie mit der Zahl hundert nicht auskommen. Eher mehr.«

Ich schwieg. Auch in meinem Job erlebte ich hin und wieder böse Überraschungen. Das war jetzt wieder der Fall.

Ich war so überrascht, dass ich zunächst meinen Mund hielt.

Dr. Oxford bekam das natürlich mit und lächelte. »Möchten Sie jetzt einen Schnaps, Mr Sinclair? Ich habe einen Selbstgebrannten, den mir ein Kollege aus dem Schwarzwald immer schickt.«

»Nein, ich denke nicht. Ich möchte mir nicht die Kehle und den Magen verbrennen. Außerdem bin ich im Dienst.«

»Verstehe. Aber ich gönne mir einen kleinen Schluck.«

Aus einem schmalen Schrank holte er eine Flasche hervor, auf dessen Außenseite sich ein Blumenmuster abzeichnete. Die Flüssigkeit selbst kippte er in einen Glaskolben.

»Na denn…«

Ich nickte. »Auf Ihre Gesundheit.«

»Danke.« Oxford trank und kam wieder zur Sache. »Woher haben Sie diesen Fetzen?«

Ich winkte ab. »Eine Frau hat ihn getragen.« Dann stellte ich die nächste Frage. »Ist das Kleid ebenfalls so alt?«

»Das muss ich leider zugeben.«

»Das ist ein Ding!«

Dr. Oxford lächelte. »Haben Sie es dabei mit einer Zeitreisenden zu tun?«

»Ich glaube schon.«

Da er wusste, mit welchen Fällen ich mich beschäftigte, nickte er und akzeptierte es.

»Da werden Sie ein Problem bekommen.«

»Das habe ich schon.«

»Und was ist mit dem Kleid? Kann ich es behalten, um es genauer zu untersuchen?«

»Ja, ich denke, dass die Person, der es gehört, es nicht mehr braucht. Sie wollte sich sowieso ein anderes kaufen.«

»Recht hat sie.«

Für mich war der Besuch bei Dr. Oxford beendet. Ich bedankte mich noch mal für seine Mühe, und er fragte zum Schluss: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

»Immer doch.«

»Sollten Sie diesen Fall lösen, sagen Sie mir dann Bescheid, ob ich mit meiner Analyse richtig gelegen habe?«

Ich lächelte breit. »Genau das werde ich tun, mein Lieber.«

»Schon jetzt herzlichen Dank.«

»Keine Ursache.«

Ich nickte ihm noch mal zu und verließ das Labor. Es war spät geworden, aber nicht zu spät, um nicht noch einer gewissen Laurie Andrews einen Besuch abzustatten.

Kaum hatte ich in meinem Rover Platz genommen und mich angeschnallt, meldete sich mein Handy. Auf dem Display sah ich Bill Conollys Telefonnummer.

»Ja, was gibt’s?«

»Das frage ich dich, Alter.«

»Ich habe die Analyse.«

Bills Stimme klirrte fast vor Spannung. »Und? Was hat sie ergeben?«

»Es ist altes Blut.«

»He!«

»Sehr altes sogar. Und der Fetzen entspricht auch nicht eben der neuesten Mode.«

»Wow«, sagte Bill Conolly, »das ist ein Hammer. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Ist aber so. Ich glaube nicht, dass sich Dr. Oxford bei seiner Analyse geirrt hat.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Und jetzt werden wir weitersehen.«

Bill hatte noch nichts vergessen. »Das heißt, du willst zu einer gewissen Laurie Andrews fahren?«

»Dabei ist es geblieben.«

»Soll ich…«

»Nein, nein, das erledige ich schon allein. Aber du brauchst keine Sorgen zu haben. Ich werde dir Bescheid geben, wenn was Außergewöhnliches passiert.«

»Wenigstens etwas.«

Damit war unser Gespräch beendet. Ich atmete noch mal tief durch und startete…

Diese herrliche Dusche war genau die Wohltat gewesen, die Laurie Andrews noch gefehlt hatte. Sie fühlte sich topfit, als sie aus der geräumigen Duschkabine stieg. Das Haar hatte sie durch eine Duschhaube vor dem Wasser geschützt. Sie nahm sie ab, nachdem sie den nackten Körper in ein flauschiges Badetuch gewickelt hatte, schüttelte die Haare aus und fing an, sich abzutrocknen.

Noch immer lief ihr eine Gänsehaut den Bauch hinab, wenn sie an Tommy dachte und was er alles mit ihr angestellt hatte. Er tat ihr jeden Gefallen, das mochte sie so sehr an ihm.

In ungefähr drei bis vier Wochen wollte sie ihn wieder anrufen. Sie spielte auch mit dem Gedanken, ihn mit an die Côte d’Azur zu nehmen, wo sie in zwei Wochen beruflich für einige Tage hinfliegen musste. Das wäre perfekt gewesen, da hätte sie ihn als ihren Assistenten vorstellen können, denn von Mode hatte Tommy schon Ahnung. Und dann hatte sie ihn jeden Abend für sich. Wenn sie bezahlte, warf er nicht mal einen schüchternen Blick den anderen Schönheiten der Küste zu.

Das musste sie sich noch durch den Kopf gehen lassen. Zunächst wollte sie ihn verabschieden und sich dann noch um einige Projekte kümmern, denn sie hatte vor, einen vierten Laden in Brighton zu eröffnen. Das brauchte eine genaue Planung und Analyse.

Vom Bad aus konnte sie in das Schlafzimmer gehen, das in einer indirekten Beleuchtung schwamm. Sie liebte diesen Raum, in dem nicht nur das Bett stand. Wichtig war ihr neben dem Kleiderschrank auch der große Flachbildschirm an der Wand. Der schmale DVD-Player war kaum zu sehen, aber die Filme, die Laurie sich reinzog, die hatten es in sich und verdienten den Namen Hardcore wirklich.

Daran dachte sie jetzt nicht, als sie das weiche Badetuch abstreifte und es auf dem Bett liegen ließ.

Sie öffnete eine Tür des Einbauschranks, ging nackt in diesen kleinen Raum und streifte einen weißen Morgenmantel über, der innen mit einem etwas angerauten Stoff gefüttert war. Sie knotete den Gürtel zu, stieg in Pantoffeln mit höheren Absätzen und verließ das Zimmer.

Laurie ging davon aus, Tommy noch in der Wohnung vorzufinden. Umso überraschter war sie, ihn nicht zu sehen, als sie den großen Wohnraum betrat. Ihr fiel nur auf, dass die Terrassentür nicht ganz geschlossen war.

Durch den offenen Spalt wehte die kühle Abendluft in den Raum.

Laurie fröstelte.

»Tommy?«

Ihr halblauter Ruf verhallte.

Sie runzelte die Stirn. Es gab nur noch die Möglichkeit, dass sich Tommy auf der Terrasse aufhielt. Vor dem Betreten hatte er die Außenbeleuchtung nicht eingeschaltet. Es brannte nur das Notlicht, aber dessen Schein erfasste ihren Liebhaber auch nicht.

Geheuer war ihr nicht zumute, als sie sich der Tür näherte. Den Grund wusste sie nicht, aber das unangenehme Gefühl ließ sich einfach nicht abstreifen. Sie hatte den Eindruck, in ihrer eigenen Wohnung eine Fremde zu sein.

Vor der Schiebetür blieb sie stehen.

Von hier aus konnte sie die Terrasse bis hin zum Geländer überblicken. Nur was rechts und links war, lag im toten Winkel.

Sie entdeckte Tommy nicht.

War er doch schon weg?

Das konnte sich Laurie nicht vorstellen. Tommy war in gewisser Weise ein ordentlicher und verlässlicher Mensch. Er hätte zumindest die Terrassentür geschlossen und wäre auch noch für einen Moment ins Bad gekommen, um ihr zuzuwinken.

Nein, etwas war anders hier, und sie spürte, wie es in ihrem Innern allmählich kalt wurde, was nicht an der Luft lag. Sie hätte die Tür auch einfach schließen können, doch das kam ihr nicht in den Sinn. Tommys Verschwinden bereitete ihr schon Sorgen.

So öffnete sie die Tür noch weiter. Auch wenn sie nur den dünnen Mantel trug, sie musste einfach nach draußen, nachschauen und ihr Gewissen beruhigen.

Die Terrassenfliesen hatten noch die Kälte der vergangenen Tage gespeichert. Die Sohlen ihrer Pantoffeln waren nicht dick genug, um sie abzuhalten. Sie kümmerte sich nicht darum und ging mit zügigen Schritten auf die Terrasse hinaus.

Weiterhin richtete sie den Blick nach vorn, sah auch jetzt nichts, abgesehen von den Möbeln, die an der rechten Seite unter einer Kunststoffplane standen, und wandte den Kopf nach links. Jetzt überblickte sie die ganze Terrasse.

Laurie zuckte leicht zusammen, als sie die Gestalt sah, die an der linken Seite am Geländer stand und sich dabei weit vorgebeugt hatte, als wollte sie sich jeden Moment in die Tiefe stürzen.

Sie spürte das kalte Gefühl im Nacken. Auch deshalb, weil sich Tommy nicht bewegte. Er schien in seiner vorgebeugten Haltung angeschlagen zu sein, was sich die Frau allerdings nicht vorstellen konnte.

Sie bewegte sich so leise wie möglich auf Tommy zu. Etwa einen halben Schritt hinter ihm blieb sie stehen, atmete noch einmal tief durch und fragte mit halblauter Stimme: »Tommy?«

Er antwortete nicht.

»He, Tommy! Schläfst du?«

So locker die Frage auch geklungen hatte, in ihrem Innern sah es völlig anders aus.

Er blieb still.

Sie überbrückte die kurze Distanz zu ihm und berührte ihn an der rechten Hüfte. Sie spürte etwas Nasses an ihrer Hand und zog sie erschrocken zurück.

Das war kein Wasser, denn als sie die Finger bewegte, fühlte es sich klebrig an.

Klebrig wie – Blut!

Laurie durchfuhr der Schreck wie ein Lanzenstoß. Hätte sie im Nacken Haare gehabt, sie hätten sich sicherlich aufgestellt. So aber hatte sie das Gefühl, dass ihr eine eisige Klaue vom Hals her über den Rücken hinabfahren würde. Eingehüllt in die Dunkelheit des Abends, kam sie sich vor wie auf einem verlorenen Posten. Plötzlich war die Angst da. Aber Laurie war eine starke Frau. Sie kämpfte dagegen an, denn sie wollte immer alles verdammt genau wissen.

So fasste sie Tommy mit beiden Händen an. Sie dachte daran, dass er sich verletzt haben könnte, zog ihn vom Geländer weg und drehte ihn dabei so, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte.

Ihr Schrei gellte über die Brüstung der Terrasse hinweg in die Dunkelheit hinein.

Laurie war nicht mehr fähig, den Körper zu halten, der ihr plötzlich zentnerschwer vorkam. Er rutschte ihr aus den Armen und schlug der Länge nach zu Boden.

Wie eine Statue stand sie mit ausgebreiteten Armen und blutigen Händen vor Tommy und musste erkennen, dass sie auf einen Toten schaute, denn selbst bei diesem Licht waren seine glasigen Augen deutlich zu sehen.

Er war nicht durch einen plötzlichen Herzschlag gestorben, nein, man hatte ihn auf eine grauenvolle Art und Weise umgebracht, denn seine Brust war eine einzige Wunde, aus der kurz vor seinem Tod jede Menge Blut gequollen war.

Laurie konnte nicht mehr sprechen. Ihre Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt. Sie hatte bisher ein Leben geführt, in dem man sich nach außen hin nicht mit dem Sterben und mit dem Alterbeschäftigte. Dazu zählten auch Verbrechen. Über die las man nur in den Boulevardblättern.

Jetzt sahen die Dinge anders aus.

Tommy lag da und würde sich nie wieder in seinem Leben bewegen. Ein sehr bleiches Gesicht, in dem nicht mal ein Ausdruck des Schmerzes zu lesen war. Der Tod musste ihn völlig überrascht haben.

Aber wer tat so etwas?

Sie war nicht in der Lage, sich eine Antwort zu geben. Sie spürte nur den Schwindel, der sie nicht mehr loslassen wollte, und deshalb fasste sie schnell nach dem Geländer, um Halt zu finden.

Die Frage wiederholte sich. Wer tat so etwas? Und wie war der Mörder auf die Terrasse gelangt?

Sie fand die Antwort darauf nicht. War der Killer heimlich durch die Wohnung geschlichen, als sie sich im Bad befunden hatte? Eine andere Lösung kam ihr nicht in den Sinn, und die jagte ihr einen noch tieferen Schrecken ein.

Sie dachte einen Schritt weiter. Was war, wenn sich der verdammte Mörder noch in der Wohnung befand?

Nach diesem Gedanken fing sie an zu zittern und überlegte dabei, ob sie auf dem Weg zur Terrasse Blutspuren auf dem Boden gesehen hatte. Nein, das war nicht der Fall gewesen. Aber möglicherweise hatte sie auch nicht richtig hingeschaut.

Laurie schluckte. Ihre Augen brannten plötzlich, obwohl ihr Körper von einem Kälteschock erfasst worden war.

So brutal mit dem Tod konfrontiert zu werden, das hatte sie sich niemals träumen lassen. Die Starre fiel von ihr ab. Dafür erlebte sie das große Zittern, und das lag nicht an der Kälte.

Ich muss etwas tun! Ich kann nicht hier bleiben! Ich muss vor allen Dingen raus aus der Wohnung!

Diese Gedanken erwischten sie wie Peitschenschläge, aber sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Nur den Kopf, und den drehte sie nach rechts, weil sie aus dieser Richtung ein Geräusch vernommen hatte.

Jemand kam – oder?

Ja, zwei Schatten. Sie hatten sich bisher hinter den abgedeckten Terrassenmöbeln versteckt gehalten. Jetzt traten sie hervor. Und aus den Schatten waren zwei Personen geworden, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Zum einen eine nackte Frau und zum anderen eine Gestalt, wie sie sie sich nur in einem Horrorfilm vorstellen konnte…

***

Das Bild blieb. Es war keine Einbildung, und Laurie Andrews hatte den Wunsch durchzudrehen. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie kam nicht mehr vom Fleck. Ihre Füße waren wie angeleimt. Wenn sie den Mund öffnete, dann schnappte sie nach Luft, denn ein normales Atmen war ihr nicht mehr möglich. Die Welt war für sie zu einem irren Kreisel geworden, der sich immer schneller drehte und für den Schwindel sorgte.

Seltsamerweise brach sie nicht zusammen. Sie blieb stehen und starrte den beiden Gestalten so intensiv entgegen, als wollte sie diese durch ihre Blicke vertreiben.

Doch das war nicht möglich. Die beiden Personen bewegten sich auf sie zu. Der dunkle Kapuzenmann mit der verdammten Sense und eine Frau mit blonden langen Haaren und einer fleckigen Haut.

Die Sense!

Tropfte es nicht von ihr? Glitt nichts an ihr hinab, das als dunkle Tropfen auf den Boden der Terrasse fiel, wo sie dann zerplatzten?

Laurie wusste jetzt, wer Tommy umgebracht hatte.

Mit einer Sense – mein Gott!

Es war eine gewisse Zeit vergangen, obwohl sie das Gefühl dafür verloren hatte, und sie war nicht in der Lage gewesen zu fliehen.

Das würde ihr jetzt erst recht nicht mehr gelingen.

Sie stellte sich vor, wie diese Gestalt im schwarzen Umhang auf sie zukam und die Sense gegen sie schwang. Der Kuttenträger war die Verkörperung des Todes, nur dass es sich bei ihm um keine Knochengestalt handelte. Oder vielleicht doch, wenn er seine Kutte auszog?

Es gab nichts, was die beiden noch hätte aufhalten können. Niemand würde sich ihnen in den Weg stellen, und Laurie wartete förmlich darauf, dass der Unheimliche seine Sense anhob und zuschlug.

Das genau tat er nicht.

Er blieb plötzlich stehen.

Aber die Blonde ging weiter. Sie wollte zu Laurie, das spürte die Frau genau, und ihre Angst wich ein wenig einer gewissen Neugierde. Ganz verschwand sie nicht, aber das große Bibbern war vorbei.

Die nackte Blonde blieb stehen. Auch in der Dunkelheit war zu erkennen, dass sie Laurie prüfend anschaute, als wollte sie etwas Bestimmtes von ihr. Dann streckte sie plötzlich den Arm nach vorn.

Dicht vor Lauries Brust kam die Hand zur Ruhe.

»Fass sie an!«

Eine fremde Stimme. Ein Befehl. Laurie nahm wahr, dass es in dieser Stimme keine Modulation gab. Sie war nur neutral. Sie war ohne Betonung wie eine Computerstimme.

»Warum?«

»Fass an!«

Obwohl sich der Klang nicht verändert hatte, war Laurie die Drohung nicht entgangen. Da war es wirklich besser, wenn sie dem Befehl gehorchte und die Hand berührte, auch wenn sie sich innerlich dagegen sträubte.

Sie griff zu.

Kalt? Nein! Warm? Auch nicht. Das war eine Haut, die weder Wärme noch Kälte abstrahlte. Vom Gefühl her dachte Laurie für einen Moment an die raue Haut eines Champignons…

»Lass deine Hand liegen.«

Laurie nickte. Aber sie traute sich auch, eine Frage zu stellen.

»Und was soll das bedeuten?«

Die Blonde lächelte kantig. »Was fühlst du?«

»Nichts, gar nichts.«

»Hast du einen Vergleich?«

»Nein, den habe ich nicht…«

»Doch, du hast einen Vergleich.«

Die Fremde schien Gedanken lesen zu können. Laurie hatte tatsächlich an etwas gedacht. Sie musste es aussprechen, denn noch immer lauerte der Schreckliche im Hintergrund.

»Ja, ich habe einen Verdacht. Die Haut ist so neutral. Wie – wie – die einer Toten.«

Die folgende Antwort riss Laurie Andrews fast von den Beinen.

»Ich bin tot!«

***

London bei Nacht hat viele Gesichter. Ich kannte sie alle, aber es gab immer wieder etwas Neues zu bestaunen. So war an der Südseite der Themse im Viertel Southwark etwas entstanden, auf das die Stadt sehr stolz war. Es ging nicht nur um das neue Wahrzeichen der Stadt, das Millenniumrad, nein, auch innerhalb von Southwark war vor nicht allzu langer Zeit ein Komplex entstanden, der sich aus Wohn- und Geschäftshäusern zusammensetzte, die wie ein Block dort standen und eine Wohnlandschaft mit einer einmaligen Aussicht boten.

Wer hier sein Geschäft hatte, der zahlte hohe Mieten, und wer hier wohnte, der musste ebenfalls jeden Monat Schwindel erregende Summen auf den Tisch legen, falls er die Wohnung nicht käuflich erworben hatte.

Ich hatte mich von der Upper Thames Street verabschiedet und rollte über die Millennium Bridge auf die andere Seite des Flusses, direkt meinem Ziel entgegen.

Einen Verkehrsstau erlebte ich nicht. Ich sah vor mir das Täte Modern Museum und weiter links das erleuchtete Shakespeare’s Globe Theatre und vor mir diese neue Wohn- und Geschäftsinsel.

Auch für mich als alten Londoner war es noch immer etwas Besonders, in diese Gegend zu fahren. Sie war einfach top, und ich lehnte sie auch nicht ab wie viele andere Bewohner der Stadt.

Wer hier wohnte und arbeitete, konnte sich relativ sicher fühlen, denn es gab genügend Security-Leute, die als Wachtposten fungierten. Ohne Voranmeldung kam man in die Bauten aus Stahl, Glas und Aluminium nicht hinein.

Abstellplätze für Autos gab es auch, und ich sah einen Außenparkplatz zwischen zwei Häusern, wo bereits das erste spärliche Grün des Frühlings spross, als wollte es beweisen, dass auch Beton und Glas die Natur nicht aufhalten konnten.

Eine Schranke verwehrte mir die Zufahrt. An einem senkrechten Balken entdeckte ich eine Kamera, die alles im Blick hatte. Das Geschehen hier wurde von einem Wachtposten verfolgt.

Eine Tür wurde geöffnet, dann sah ich den Schatten eines Mannes durch das Licht gehen. Mir fiel auch der zweite Mann auf, der im Hintergrund wartete und seinem Kollegen Rückendeckung gab.

Neben meinem Wagen blieb die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt stehen. Ich schaute in ein dunkles Gesicht und zugleich in wachsame misstrauische Augen.

»Hier geht es für Sie nicht weiter, Sir. Tut mir leid.«

»Aber da sind noch Plätze frei.«

»Stimmt. Nur gehören Sie den Herrschaften, die hier arbeiten und wohnen. Ich möchte Sie deshalb bitten, wieder zu fahren.«

»Moment«, sagte ich.

»Nein, sofort!«

Die Stimme war jetzt nicht mehr höflich, doch ich ließ mich nicht provozieren, auch nicht von der Hand, die der Mann auf den Griff seiner Waffe gelegt hatte. Ich holte meinen Ausweis schnell hervor und sorgte so dafür, dass der Wächter eine Taschenlampe hervorholen musste, um das Dokument anzuleuchten.

Es dauerte, bis er einen Kommentar abgab.

»Scotland Yard, Mr Sinclair?«

»Können Sie nicht lesen?«

»Pardon, aber…«

Ich ließ ihn nicht ausreden, denn ich hatte mich vorhin über seinen Ton geärgert. »Öffnen Sie bitte die Schranke und lassen Sie mich auf einen leeren Parkplatz fahren.«

»Gut, Sir.«

»Und dann halten Sie sich bereit, weil ich noch einige Fragen an Sie habe.«

»Geht in Ordnung.« Er gab seinem Kollegen ein Handzeichen, und wenig später bewegte sich die Schranke unter einer leisen Melodie in die Höhe, sodass ich freie Fahrt hatte.

Meinen Rover stellte ich zwischen einem Jaguar und einem Mercedes ab. Ich dachte beim Aussteigen daran, dass ich etwas zu unfreundlich gewesen war, denn diese Männer taten nur ihre Pflicht.

Und London ist nun mal ein heißes Pflaster. Polizei und Schutzleute waren nach dem Anschlag in der U-Bahn sehr sensibilisiert worden.

Man versuchte durch zahlreiche Kameras die Sicherheit in der Millionenstadt in den Griff zu bekommen, aber alles konnte nicht kontrolliert werden. Zudem war London nicht Monaco, wo so etwas schon seit Jahren an der Tagesordnung war.

Ich schlenderte auf das kleine Wachhaus zu, das wegen der Höhe der anderen Gebäude fast verschwand. Als ich die Tür öffnete, drang der Geruch von Kaffee in meine Nase.

Der zweite Wachmann war ein Mann aus Asien. Inder oder Tamile. Er lächelte mir freundlich zu.

Sein Kollege fragte mich, ob ich dienstlich unterwegs war und sie mit Problemen rechnen mussten.

Ich gab zu, dienstlich zu kommen. »Ob es Probleme gibt, weiß ich noch nicht. Eher nein. Ich möchte nur jemandem einen Besuch abstatten, der hier in diesem Haus wohnt.«

»Wie heißt die Person?«

»Laurie Andrews.«

»Oh, die Lady kennen wir. Sie macht in Mode oder so.«

Ich nickte und sagte: »Sie wohnt in einem Penthouse, habe ich gehört.«

»Das stimmt.«

»Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, wie ich dort hinkomme.«

Diesmal antwortete der Asiat. Er trug auch ein Schild mit seinem Namen am Jackett. Der aber war so lang und kompliziert, dass ich ihn nicht lesen konnte.

»Die Lady hat vor einigen Stunden schon Besuch bekommen. Einen jungen Mann.« Er lächelte so komisch, dass ich fragte: »Na und?«

»Pardon, aber dieser Besucher hat das Haus noch nicht wieder verlassen. Er hätte sich bei uns abmelden müssen.«

»Sollte das für mich von Bedeutung sein?«, fragte ich.

»Nur eine Information, Sir.«

»Okay, dann bedanke ich mich und möchte jetzt hinauf zu Laurie Andrews.«

»Ich müsste Sie anmelden.«

»Tun Sie das.«

Ich fasste mich in Geduld. Der Mann aus Asien versuchte es mehrere Male. Eine Verbindung erhielt er nicht.

»Ja, die Lady möchte wohl nicht gestört werden.«

»Vielleicht schläft sie auch«, sagte sein Kollege.

»Mir ist es egal, was sie macht. Ich habe gute Gründe, sie zu besuchen. Öffnen Sie bitte die Tür.«

»Sofort, Sir.«

Um die Tür mit dem dicken Glas zu erreichen, musste ich nur zwei Schritte gehen. Sie schwang vor mir auf, und ich betrat eine sehr teure, aber auch sehr sterile Umgebung.

Das Empfangsdesk war nicht besetzt. Versteckte Lampen gaben Dämmerlicht ab, aber es war noch immer hell genug, dass man sich orientieren konnte, und so fand ich den Weg zu den Aufzügen.

Da der dunkelhäutige Wachtposten an meiner Seite geblieben war, fragte ich ihn: »Einen privaten Lift bis in das Penthouse gibt es nicht?«

»Nein, Sir. Sie müssen bis in die letzte Etage fahren und dort eine kleine Treppe hochgehen.«

»Das werden ich finde, danke.«

»Bis dann, Sir.« Er tippte an seinen Mützenrand und ging, während ich auf das Erscheinen der Liftkabine wartete.

Wenig später stand ich in der mit Holz getäfelten Kabine, hörte leise Musik und dachte dabei an den Besucher, von dem die Wachtposten gesprochen hatten. Er konnte harmlos sein. Ein Bekannter oder ein Mitarbeiter. Aber ich war nun mal Polizist und dachte ein bisschen anders als ein normaler Mensch.

So schloss ich auch eine andere Möglichkeit nicht aus, aber die blieb zunächst weit in meinem Hinterkopf.

Zwölf Stockwerke hatte das Haus. Als die Zahl 12 auf dem hellen Lichtviereck über der Tür erschien, hielt die Kabine an. Ich musste keine Tür aufstoßen, sie öffnete sich automatisch, und ich trat erneut hinein in eine vornehme Welt.

Meine Füße schritten über einen Marmorboden. Ich befand mich in einem Flur mit gedämpftem Licht und hielt nach der kurzen Treppe Ausschau, die zum Penthouse hinauf führte. Zwei Schritte musste ich nach rechts gehen, da fiel sie mir auf. Sechs Stufen musste ich hinter mich bringen, um die fleischfarben lackierte Tür zu erreichen. Sie bildete den Zugang zum Penthouse.

Ich bemühte mich, leise zu sein, hielt vor der Tür an und entdeckte das Guckloch. Rechts davon fiel mir der helle Knopf der Klingel auf.

Den Namen der Besitzerin las ich von einem Messingschild ab. Er war mit geschwungenen Buchstaben eingraviert worden.

Gesehen hatte ich niemanden. Es kam auch niemand die Treppe hoch, und so legte ich mein Ohr gegen das Holz der Tür.

Es war nichts zu hören.

Okay, dann eben wie der normale Besucher. Mit dem Daumen drückte ich den Knopf der Klingel…

***

»Ich bin tot!«

So hatte die Frau gesprochen, und Laurie Andrews konnte den Satz noch immer nicht fassen. Sie war durch diese Antwort geschockt worden und hatte plötzlich das Gefühl, dass mit ihrem Magen etwas nicht stimmte, denn da klumpte sich einiges zusammen.

»Hast du es gehört?«

Laurie nickte.

»Vor dir steht eine Tote«, präzisierte die Nackte.

»Ja…«

»Und diese Tote, also ich, wollte zu dir. Nun bin ich eingetroffen, und ich denke, dass wir miteinander reden sollten, damit du weißt, warum ich bei dir bin.«

»Ja, warum?«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Du hast eine Wohnung. Lass uns hineingehen. Ich habe damals nur eine halb verfallene Hütte gehabt. Das ist der Unterschied.«

Laurie Andrews hatte etwas gehört, was sie nicht begriff. Die Worte hatte sie sehr deutlich verstanden, doch was dahinter steckte, das war ihr ein Rätsel.

Zudem wusste sie noch immer nichts mit der Gestalt im Hintergrund anzufangen. Zum Glück stand der Unheimliche still und traf keinerlei Anstalten, sie anzugreifen.

Laurie hatte sich wieder gefangen. Zumindest einigermaßen. Die Todesangst war gewichen, und den Gedanken an ihren Lover verdrängte sie. Sie wunderte sich sogar über ihren Mut, der sie dazu brachte, eine Frage zu stellen.

»Hast du auch einen Namen?«

»Ja.« Die Blonde nickte. »Ich bin Lucia, die Hexe!«

Da war es wieder, dieses Beißen im Magen. Die Antwort hatte Laurie verstört. Im Normalfall hätte sie gelacht. Genau das tat sie jetzt nicht, denn plötzlich war ihr der Begriff Hexe nicht mehr so fremd, wenn sie dies alles in einem bestimmten Zusammenhang sah. Den Sensemann gab es, warum sollte es dann keine Hexe geben?

»Und wer ist er?«, flüsterte sie.

»Das ist mein Henker!«

Wieder hatte sie eine Antwort erhalten, die sie kaum nachvollziehen konnte. Aber sie nahm sie hin und wollte keine weiteren Fragen mehr stellen. Laurie war froh, als ihr Lucia den Befehl gab, in die Wohnung zurückzugehen.

Die Terrassentür war noch nicht geschlossen. Laurie schaute nicht über die Schulter. Sie konnte den Anblick des toten Tommy nicht länger ertragen. Jetzt war sie froh, den kühlen Ort verlassen zu können.

Lucia lächelte ihr zu. Laurie konnte dem Lächeln nichts abgewinnen. Sie sah diese Frau als Feindin an, und sie fragte sich auch, was die andere Seite genau von ihr wollte. Alle anderen offenen Fragen stellte sie zunächst in den Hintergrund. Vielleicht würden sich die Antworten von selbst ergeben.

Die Hexe und ihr Henker!

Welch ein Wahnsinn! Das konnte es nicht geben. Es gab keine Henker mehr auf dieser Welt. Zumindest keine, die so aussahen.

Und Hexen?

Mit diesem Thema hatte sich Laurie Andrews nie beschäftigt. Sie wäre auch nicht auf die Idee gekommen, es sei denn, es hätte eine Verbindung zwischen Hexen und Mode gegeben. Ein Hexenlook, der den Designern eingefallen wäre. Dann hätte sie sich mit diesem Thema beschäftigen müssen.

Es war ihr noch etwas aufgefallen. Laurie konnte sich nicht daran erinnern, dass diese Lucia auch nur einmal normal geatmet hätte.

Ihr kam es vor, als würde sie überhaupt nicht atmen.

Außer Tommy befand sich niemand mehr draußen auf der Terrasse. Auch der Henker war mit in die Wohnung gegangen. Hier war es heller als auf der Terrasse. Das Gesicht der schaurigen Gestalt hatte Laurie bisher nicht genau gesehen. Es lag im Schatten der nach unten gezogenen Kapuze. Nun spürte sie den Drang, einen Blick in das Gesicht zu werfen, und sie drehte sich langsam um, weil sie auf keinen Fall Misstrauen erregen wollte.

Der Henker stand vor dem breiten Fenster. Er wandte der Scheibe den Rücken zu. Er sah aus wie ein mächtiger Scherenschnitt, der aus einer dunklen Masse gestanzt worden war.

Auch jetzt gelang es Laurie nicht, das Gesicht zu erkennen. Es lag nicht nur an der nach unten gezogenen Kapuze, sondern auch am Gesicht selbst, das keine normal helle Haut aufwies. Es hatte eigentlich gar keine Farbe. Völlig neutral. Das war alles.

Seine Sense hatte er mit dem Ende des Stiels auf den Boden gestellt. Die Klinge der Sense hing wie ein lang gezogener Halbmond über seiner Schulter. Das Metall gab ein Schimmern ab wie eine dunkel polierte Spiegelfläche.

Die Nackte drehte sich Laurie zu. »Ich weiß, dass du schöne Kleider besitzt. Ich bin nackt. Ich will etwas zum Anziehen haben. Ich liebe die Farbe weiß.« Sie bohrte ihren Blick in Lauries Augen. »Hast du so etwas in deinem Schrank hängen?«

Laurie überlegte blitzschnell. Ja, ein weißes Kleid besaß sie. Es würde vielleicht nicht perfekt passen, aber das spielte wohl keine Rolle. Die Hexe wollte einzig und allein ihre Blößen bedecken.

Sie nickte.

»Schön und wo?«

»In meinem Schlafzimmer«, erklärte Laurie mit leiser Stimme.

»Dort gibt es einen Schrank…«

»Lass uns hingehen!«

Die Hexe nickte dem Henker kurz zu und setzte sich in Bewegung.

Sie folgte Laurie Andrews in den Flur, der nicht besonders lang, aber geräumig in der Breite war und mit Aquarellbildern an den Wänden bestückt war.

Laurie öffnete die Schlafzimmertür. Das Aroma des Duschgels hing noch im Raum. Es gab auch sonst keine Veränderung, und weil dies so war, kam Laurie alles noch viel absurder vor.

»Ein weißes Kleid, Laurie.«

Laurie nickte nur.

»Wenn du keines hast, nehme ich deinen dünnen Mantel.«

»Das brauchst du nicht«, erwiderte Laurie schnell. »Ich habe das Richtige für dich.«

»Wie schön.«

Laurie zog die Tür zum begehbaren Kleiderschrank auf. Ihr Herzklopfen hatte sich etwas abgeschwächt. Die unmittelbare Lebensgefahr schien vorbei zu sein. Sie konnte wieder durchatmen. Das tat ihr gut, und irgendwie würde sie aus dieser Situation auch wieder herauskommen.

Laurie gehörte zu den ordentlichen Menschen. Das war in ihren Boutiquen der Fall, wo alles nach Modellen und Farben geordnet seinen Platz hatte, und ebenso verhielt es sich in ihrer Wohnung.

Die hellen Kleidungsstücke hingen an der rechten, die dunkleren und bunten an der linken.

Die Hexe folgte ihr in den begehbaren Kleiderschrank. Sie schaute auf die Kleider, nickte, flüsterte etwas, das sich wie ein Lob anhörte und zog Laurie an der Schulter herum.

»Das Kleid dort!«

»Gut.«

Lucia hatte eine gute Wahl getroffen. Das Kleid war allerdings nicht nur weiß. Es hatte einen cremefarbenen Grundton. Es ließ sich mit einem Reißverschluss schließen, und der Stoff würde sich um den üppigen Körper der Hexe schmiegen.

Laurie nahm es vom Bügel und übergab es der Hexe.

»Sehr gut.« Die Nackte prüfte es mit ihren kalten Blicken und zeigte ein feines Lächeln. Mit einer Hand strich sie über den Stoff, öffnete den Reißverschluss, dann zog sie das Kleid an wie einen Mantel.

Es passte nicht perfekt, es war etwas eng. Das merkte sie, als sie den Reißverschluss hoch zog. In Höhe der Brüste gab es einige Probleme, aber letzt endlich war das Kleid zu, auch wenn noch ein Ausschnitt zurückgeblieben war.

»Das ist gut, Laurie.«

»Ich weiß.«

»Wir gehen!«

Laurie schluckte. »Wohin?«

»In dein großes Zimmer.«

»Und dann?«

»Warte es ab!«

Lauries Herz schlug abermals schneller. Mit ihrer Ruhe war es wieder vorbei. Sie ahnte, dass die Hexe und ihr Henker nicht nur gekommen waren, um sich hier ein Kleid zu besorgen. Es ging um mehr, um viel mehr, das begriff sie in diesem Moment.

Warum gerade ich?, dachte sie. Warum hat diese Person mich ausgesucht? Wieso keine andere? Was habe ich ihr getan?

Sie hätte fragen können, aber sie traute sich nicht. Es konnte sein, dass Lucia selbst darauf zu sprechen kam, aber das war mehr eine Hoffnung.

Noch bevor sie das Wohnzimmer erreichten, fand Laurie den Mut, die Frage zu stellen.

»Warum hast du mich ausgewählt? Hätte es nicht auch eine andere Person sein können?«

»Nein!«

»Bitte, dann…«

»Geh weiter!«

Laurie musste gehorchen. Der geringste Widerstand hätte den Henker auf den Plan gerufen. Einen Menschen hatte er bereits ermordet. Laurie wollte nicht, dass es noch mehr wurden.

Der Henker hatte seinen Platz nicht verlassen. Noch immer stand er mit dem Rücken zur Scheibe, schaute in das Zimmer und sah die beiden eintreten.

Sie blieben stehen.

»Darf ich jetzt die Antwort erfahren?«, flüsterte Laurie.

»Ja, du…«

Etwas unterbrach sie mitten im Satz. Es war das Läuten der Türglocke. In den nächsten Sekunden bewegte sich niemand. Nur die Augen der Hexe verengten sich.

»Wer kann das sein?«, flüstert sie schließlich.

»Ich weiß es nicht.«

»Erwartest du Besuch?«

»Nein.«

»Gut.« Die Hexe nickte. Dann drehte sie sich um und sagte: »Ich werde mich darum kümmern.«

Laurie Andrews erbleichte. Sie wollte nicht noch einen Mord, aber dagegen tun konnte sie nichts…

***

Ich stand vor der Tür und wartete darauf, dass sich auf der anderen Seite etwas tat. Da passierte jedoch nichts. In Anbetracht der schon leicht fortgeschrittenen Stunde war das nicht ungewöhnlich. Ich dachte an den anderen Besucher. Vielleicht war es ein Mann, mit dem sie intim war. Es konnte also sein, dass sich Laurie Andrews und ihr Freund bereits hingelegt hatten. Trotzdem wollte ich, dass sie erwachten, und startete einen zweiten Versuch.

Diesmal ließ ich den Finger noch länger auf dem Klingelknopf liegen. Dieses Geräusch hätte Laurie wecken müssen, falls sie nicht bewusstlos war oder ein Schlafmittel genommen hatte.

Dann überraschte mich die Stimme.

»Wer ist da?«

Ich stieß die Luft aus.

»Mein Name ist Sinclair, John Sinclair. Ich muss mit Ihnen reden, Mrs Andrews.«

»Und?«

»Nicht durch eine Tür. Ich denke, Sie sollten mich in die Wohnung lassen.«

»Ich kenne Sie nicht, verdammt!«

Die Barschheit der Antwort überraschte mich schon.

»Bitte, ich bin Polizeibeamter.« Nach dieser Erklärung hielt ich meinen Ausweis vor das Guckloch. Dieses offizielle Dokument würde sie bestimmt beruhigen.

»Was soll das?«

»Scotland Yard, Madam. Es geht um einen Vorgang in Ihrer Boutique. Bitte, Sie sollten öffnen.«

»Einen Teufel werde ich tun! Hauen Sie ab, und ich will die verdammte Klingel nicht noch einmal hören!«

Das hatte gesessen. Eine derartige Abfuhr hatte ich selten erlebt. In mir stieg die Wut hoch, aber auch so etwas wie Unverständnis. Ich hatte mich ausgewiesen. Da hätte jeder Mensch, der kein Krimineller war, seine Wohnungstür geöffnet. Aber dafür hielt ich Laurie Andrews nun weiß Gott nicht. Es musste etwas anderes dahinter stecken, und das machte mich verdammt misstrauisch.

Ich trat von der Tür zurück und stellte mich so hin, dass ich nicht mehr durch das künstliche Auge beobachtet werden konnte. Es gab keinen Grund für mich, die Tür aufzubrechen. Das wäre Hausfriedensbruch gewesen. Jeder Mensch hatte das Recht, in seine Wohnung einzulassen, wen er wollte.

Und trotzdem. Diese Abfuhr war nicht normal gewesen. Stand Laurie Andrews womöglich unter Druck? Da ich nicht durch die geschlossene Tür schauen konnte, war das nicht einfach herauszufinden. Sehr wütend und abweisend war die Stimme gewesen. Gründe dafür gab es meiner Meinung nach nicht. Meine Gedanken bewegten sich im Kreis, wobei ich immer auf denselben Punkt zurückkam.

Da stimmte etwas nicht!

Und je mehr ich mir darüber Gedanken machte, desto dringender wurde mein Verlagen, in die Wohnung zu gelangen. Ich wusste nur nicht, wie ich das schaffen sollte.

Sie wohnte in einem Penthouse, das wie ein zweites Haus auf dem Dach war. Und zu diesem Dach hin musste es einfach einen Weg geben.

Eine Art Nottür, die auch nicht verschlossen sein durfte. Wenn es mal brannte, mussten die Bewohner die Chance haben, sich auf das Dach flüchten zu können. Von dort konnten sie dann unter Umständen durch einen Hubschrauber gerettet werden.

Wo lag der Zugang zum Dach?

Nicht nahe dieser Treppe. Auch nicht in dem kleinen Vorflur. Ich musste schon woanders suchen.

Ich ging die sechs Stufen zurück in den Flur des 12. Stocks und in die Nähe des Lifts. Hier gab es mehrere Wohnungen, deren Zugangstüren sich nur an einer Flurseite befanden. Ich ging an ihnen vorbei.

Keine Tür wurde geöffnet. Niemand verließ seine Wohnung. Ich war unbeobachtet und blieb erst stehen, als ich das Ende des Flurs erreicht hatte.

Hier gab es keine weitere Wohnungstür mehr, aber eine, die aus Metall bestand und gestrichen worden war wie die Wand, sodass man sie leicht hätte übersehen können, wenn es nicht eine Nische gegeben hätte, in die sie eingelassen worden war.

Ein Pfeil auf der Tür zeigte nach oben. Er sollte wohl den Fluchtweg andeuten.

Ich sah eine schwarze und recht schwere Klinke, die ich nach unten drückte. Dann merkte ich auch, wie schwer die Tür war, die, als sie einmal in Bewegung war, lautlos und ohne viel Kraftaufwand nach innen schwang.

Ein großer und dunkler Raum nahm mich auf. Der typische Geruch einer Maschinenhalle umfing mich. Es roch nach Öl. Ich hörte das Brausen einer Klimaanlage, denn von hier aus wurden die einzelnen Wohnungen gespeist. Es war zudem recht kühl. An den Wänden sah ich geschlossene Verteilerkästen mit einem roten Blitz auf der Türseite, und ich wunderte mich auch über die Sauberkeit, die hier herrschte.

Noch mehr wunderte ich mich über den Gang. Er wurde von zwei Gittern eingefasst, und er brachte die Menschen zu einem bestimmten Ziel. Sie konnten dorthin laufen, ohne sich um die Technik zu kümmern. Ich sah alles im Licht meiner kleinen Leuchte, deren helles Dreieck ein Ziel traf, das mich lächeln ließ.

Da war eine Treppe. Oder besser gesagt, eine Stiege aus Eisen, die in Richtung Decke führte.

Das war der Ausgang, den ich gesucht hatte. Ich musste die Metallstufen hoch, um die Decke zu erreichen, denn dort gab es den Zugang oder den Ausgang.

Noch vor der untersten Stufe leuchtete ich in die Höhe. Ja, da war das Metallviereck nicht zu übersehen. Hier befand sich der Notausgang. Die Luke war groß genug, um einen normal gewachsenen Menschen bequem hindurchsteigen zu lassen.

Ab jetzt war die Sache ein Kinderspiel. Meine Hoffnung trog mich nicht. Ich sah neben der Luke einen roten Knopf, der von einem Gummischutz umgeben war.

Mit den Daumen drückte ich darauf.

Es klappte wie im Kino. Über mir öffnete sich die Luke. Eine Hydraulik schob das Viereck in die Höhe, und mein erster Blick fiel in den Nachthimmel über mir.

Dunkle Wolken. Ein paar einzelne Gestirne, die einen blinkenden Schein abgaben. Sofort spürte ich den Wind, der hier oben immer blies.

Der fantastische Ausblick interessierte mich nicht. Ich wollte wissen, wie ich zum Penthouse von Laurie Andrews kam.

Der Blick nach rechts.

Da war es.

Auf dem Dach gab es tatsächlich noch ein Haus auf dem Haus, gebaut im Bungalowstil. Es hatte schon seine gewisse Größe, aber es störte nicht. Es bedeckte nur einen Teil des Daches, sodass sogar noch ein Hubschrauber hier oben hätte landen können.

Im Penthouse brannte Licht, während ich mich in der dunklen Zone aufhielt. Der Flachbau war praktisch an die andere Seite des Dachs gebaut worden. So schloss die Terrasse fast mit der Begrenzung des Dachs ab. So jedenfalls sah es von meinem Standort aus.

Ich sah mich nicht als Einbrecher an. Zuerst schaltete ich die kleine Leuchte aus. Die Dunkelheit gab mir Deckung, und ich fühlte mich fast wie irgendeiner dieser Superhelden, die sich in luftiger Höhe bewegten.

Das Ziel war gut zu erkennen, weil hinter einer breiten Glastür Licht brannte.

Besser hätte es für mich nicht laufen können. Geduckt huschte ich auf das Ziel zu. Vor dem Fenster gab es die geräumige Terrasse, die mit der Schmalseite tatsächlich mit dem Rand des Dachs abschloss.

Im Sommer war es sicherlich ein toller Platz, um zu grillen, einen kühlen Drink zu nehmen, die Aussicht zu genießen oder sich einfach nur den Strahlen der Sonne hinzugeben.

Daran war jetzt nicht zu denken. Das Tuch der Dunkelheit deckte alles zu.

Ungesehen gelangte ich bis an den Terrassenrand. Ein Gitter aus Aluminium schloss die Terrasse von drei Seiten ein. Die vierte Seite wurde von der breiten Glastür gebildet.

Mir gelang bereits ein erster Blick in das dahinter liegende Zimmer. Dort hielten sich mehrere Personen auf. Zwei Frauen sah ich, und wenn mich nicht alles täuschte, stand in der Nähe des Fensters ein Mann, der einen dunklen Mantel oder Umhang trug.

Ob man aus der Wohnung hervor die Terrasse beobachtete, war für mich nicht zu erkennen. Ich ging auf Nummer Sicher und suchte mir einen Platz aus, von dem aus ich nicht so leicht entdeckt werden konnte, wenn ich das Aluminiumgitter überstieg.

Für mich hatte bisher alles sehr gut ausgesehen. Ich hoffte, dass es so bleiben würde. Hinter dem Gitter duckte ich mich und schaute über die Breitseite der Terrasse hinweg. Da aus dem Zimmer Licht drang, lag die Terrasse nicht in völliger Dunkelheit. Ich konnte einiges von dem erkennen, was auf der Terrasse abgestellt worden war.

Die meisten Leute packten ihre Sommermöbel in eine Plane ein, und das war auch hier nicht anders. Unter dem kleinen Hügel in einer Ecke der Terrasse mussten sich die Terrassenmöbel befinden.

Okay, das war alles.

Ich hatte mein rechtes Bein schon angehoben, als mir noch etwas auffiel.

Beim ersten Rundblick war es mir nicht aufgefallen, weil es flacher und kleiner war als der Turm mit den Terrassenmöbeln.

Ich wurde misstrauisch, als ich mich mit der Form beschäftigte.

War es ein Mensch, der da lag?

Mein Herz schlug schneller. Ich konzentrierte mich auf den Anblick und ging nach einigem Überlegen davon aus, dass es sich durchaus um einen liegenden Menschen handeln konnte.

Von diesem Augenblick an war ich nicht mehr so locker und optimistisch.

Ich überstieg das Gitter. An der anderen Seite ließ ich mich sofort zu Boden gleiten und sah zu, dass ich mich außerhalb des Lichtscheins bewegte.

Wie ein Rekrut robbte ich über den feuchten Steinboden hinweg.

Ab und zu warf ich einen Blick nach rechts durch die Scheibe, sah aber nicht, ob sich im Zimmer dahinter etwas verändert hatte. So setzte sich meinen Weg fort.

Das Ziel rückte näher. Ich bekam einen schlechten Geschmack im Mund.

Und dann sah ich es.

Auf dem Boden lag ein Mann, der sich nicht mehr bewegte. Nur seine langen blonden Haare wurden hin und wieder zum Spielball der unablässigen Windstöße. Ich glaubte nicht daran, dass dieser Mensch nur bewusstlos war. Der sah mir verdammt tot aus.

Also kroch ich noch näher heran, um ihn besser sehen zu können, und behielt mit meiner Vermutung Recht.

Der Mann mit den blonden Haaren war tot. Er war auf eine schreckliche Art und Weise gestorben, denn es musste eine mörderische Waffe gewesen sein, die ihm die Brust aufgerissen hatte…

***

Auch ich war nur ein Mensch. Einen Toten zu finden ist nie leicht.

Daran kann man sich niemals gewöhnen. Zumindest war das bei mir der Fall. Aber dieser Mann war nicht durch einen Herzschlag gestorben, ihn hatte man brutal ermordet. Sekundenlang blieb ich in meiner tiefen Position. Ich sah auch das dunkle Blut und hörte das leise Summen in der Nähe. Hier hatten sich schon erste Fliegen eingefunden, die den Toten umschwirrten und vor allen Dingen scharf auf das Blut waren.

Wer hatte diesen Mann so grausam getötet?

Ich wusste es natürlich nicht. Mir blieben nur Ahnungen und Vermutungen, wobei ich nicht daran glauben wollte, dass Laurie Andrews einen derartigen Mord begangen hatte.

Ich saugte tief die Luft ein und stieß sie durch die Nase wieder aus. Die Haut in meinem Nacken spannte sich. Auf den Innenflächen meiner Hände hatte sich ein Schweißfilm gelegt. Mit dieser makabren Entdeckung hatte ich nicht gerechnet.

Ich rückte ein wenig von der Leiche ab, blieb aber am Boden. So schlug ich einen kleinen Bogen, um in die Nähe der Terrassentür zu gelangen.

Und wieder machte ich eine Entdeckung. Die Terrassentür war nicht völlig geschlossen. Sie stand sogar so weit offen, dass es mir möglich sein würde, mich durch den Spalt zu schieben.

Ich kroch dicht heran, bis ich den Klang der Stimmen vernahm.

Es waren zwei Frauen, die miteinander sprachen.

Eine Stimme kannte ich. Sie hatte mich so barsch bei meiner Ankunft abgewiesen.

Und die zweite Stimme?

Vorsichtig hob ich den Kopf an. Jedes noch so kleine Risiko wollte ich vermeiden. So legte ich mich ein wenig auf die Seite, damit ich eine bessere Sicht hatte.

Ich sah die schattenhaften Umrisse des dunklen Mannes, der mir den Rücken zukehrte. Jetzt erkannte ich, dass er nicht einen Mantel trug, sondern einen weiten Umhang mit Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Aber meine Aufmerksamkeit galt den beiden Frauen, die seitlich von ihm etwas tiefer im Raum standen. Beide trugen helle Kleidung. Nur wenn ich meine Blicke höher gleiten ließ, konnte ich sie unterscheiden. Die eine Frau hatte hellblondes, langes Haar und ein seltsam bleiches Gesicht.

Die zweite Frau war älter. Dunkleres Haar, das nicht frisiert war, wuchs auf ihrem Kopf. Als sie sich bewegte, sah ich ihr Gesicht besser. Emma Smith hatte mir Laurie Andrews zwar nur oberflächlich beschrieben, aber es gab für mich keinen Zweifel, dass diese Frau die Besitzerin der Boutique war.

Und ihre Stimme klang anders, als die, die mich so barsch abgewiesen hatte.

Die Frau mit den blonden Haaren passte genau zu Sheilas Beschreibung. Es war die Person, die plötzlich in dem Geschäft aufgetaucht und dann wieder auf eine geheimnisvolle Art und Weise verschwunden war. Nur sah ich sie jetzt nicht mehr als Nackte.

Was hatten die beiden miteinander zu tun? Ich kannte die Antwort darauf nicht, doch ich glaubte nicht, dass die beiden Freundinnen waren, und so lauerte ich gespannt auf die nächsten Minuten…

***

Die große Angst war verflogen!

Nicht, dass sich Laurie Andrews sicher gefühlt hätte, aber sie spürte den Druck nicht mehr so stark, dem sie ausgesetzt war. Die Lage hatte sich ein wenig entspannt.

Und es hatte zwischendurch geklingelt. Lucia war zur Tür gegangen und nach einer Weile wieder zurückgekehrt. In der Zwischenzeit war Laurie mit dem Henker allein gewesen. Allein ihn anzuschauen hinterließ bei ihr schon einen Schauer. Aber er tat ihr nichts.

Er stand starr auf dem Fleck und stützte sich an seiner Mordsense ab.

»Wer war es?« Laurie wunderte sich über den eigenen Mut, so eine Frage zu stellen.

»Ein Mann.«

Mit der Antwort konnte Laurie nicht viel anfangen. »Und was hat er gewollt?«

»Mit dir sprechen.«

»Hat er seinen Namen gesagt?«

»Ja, er heißt John Sinclair.«

»Den kenne ich nicht.«

»Ist auch gut so.«

Für Laurie war das nicht gut. Sie wollte mehr über diesen unerwarteten Besucher wissen.

»Hat er noch etwas gesagt?«

Lucia zog ihre Lippen in die Breite. »Klar, er hat etwas gesagt. Er war wohl ein Polizist!«

Laurie Andrews schluckte. In diesen Augenblicken dachte sie daran, dass ein Polizist ein wirklicher Freund und Helfer sein konnte.

Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was ein Polizist von ihr wollte.

Ein Strafmandat kassierte man nicht an der Haustür. Da bekam man eine Zahlungsaufforderung zugeschickt. Er hatte wohl einen anderen Grund für seinen Besuch gehabt. Nun war er wieder weg, und damit hatte Laurie schon ihre Probleme. Gern hätte sie ihn gesprochen.

»Keine Chance, Laurie.«

»Ich weiß.« Sie senkte den Blick. »Aber ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich kenne dich und diesen Henker nicht. Ich habe nie etwas von euch gehört. Was soll das?«

»Du wirst es erleben.«

Laurie schüttelte heftig den Kopf. »Ihr könnt mich doch nicht töten, wenn ich euch nichts getan habe. Mein Gott, ich weiß überhaupt nichts mehr, verdammt!«

»Du wirst es erfahren.« Lucia schaute ihr Gegenüber kalt an. »Du musst es sogar erfahren.«

»Was denn?«

»Dass du einen Frevel begangen hast. Du hast etwas besetzt, das dem Henker und mir gehört!«

Laurie hatte eine Antwort bekommen. Aber sie konnte damit nichts anfangen. Sie schaute ins Leere, sie hob die Schultern, versuchte zu sprechen, doch ihr fielen nicht die richtigen Worte ein.

»Es ist der Ort, wo du dein Geschäft hast. Ihn hast du uns weggenommen.«

»Wie – wie – das?« Laurie war völlig durcheinander. Sie konnte sich nichts vorstellen. Es war für sie einfach nur absurd. »Ich – ich – habe euch nichts weggenommen.«

»Doch, den Platz!«

Laurie begriff nichts. Aber sie machte sich Gedanken darüber. Sie versuchte in der Erinnerung zu kramen, wie es gewesen war, als sie den Laden gemietet hatte. Sie hatte sich mit dem Anwalt des Besitzers herumschlagen müssen. Nach langen Verhandlungen war es ihr gelungen, den Mietpreis um zehn Prozent zu senken. Und sie war froh gewesen, diesen Kampf gewonnen zu haben.

Aber von einer Hexe, die auf den Namen Lucia hörte, und von einem Henker war nicht die Rede gewesen. An so etwas war in der modernen Zeit überhaupt nicht zu denken.

»Nein«, flüsterte sie. »Das – das kann nicht zutreffen. Da täuschst du dich. Das Haus ist von einem Autohändler gebaut worden, und deshalb könnt ihr…«

»Auf unserer Richtstätte!«

»Was?«

»Ja, dort haben wir gelebt. Es war unsere Welt, in der wir Rache nahmen und…«

Laurie Andrews musste lachen. Sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Ihr Gelächter hörte sich so schrill an, dass es sogar den Henker störte und dieser einen Schritt auf sie zuging.

Als Laurie das sah, verstummte ihr Gelächter. Es wurde wieder still, und in dieser Stille war die Stimme der Hexe besonders deutlich zu verstehen.

»Ihr habt unsere Welt entweiht. Das können wir nicht länger zulassen. Der Ort gehört uns. Dort haben wir uns an all denen gerächt, die mich vernichten wollten.«

»Dich töten?«

»Ja.«

»Warum denn?«

»Weil ich damals als Hexe verflucht und verschrien war«, erklärte sie und fing an zu lachen, bevor sie weitersprach. »Die Leute haben sogar Recht gehabt. Ich bin eine Hexe.«

»Und weiter?«

»Mein Freund, der Henker, wird all diejenigen töten, die den Ort entweiht haben.«

Jetzt wusste Laurie Andrews Bescheid. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie starrte ins Leere, und nur ihre Hände bewegten sich.

»Man nimmt uns nicht einfach etwas weg. Auch wenn es sehr, sehr lange gedauert hat, wir haben nichts vergessen. Irgendwann kehren wir zurück, um uns den Platz zurückzuholen.«

Laurie sagte kein Wort mehr. Es hatte ihr wirklich die Sprache verschlagen. Sie spürte den plötzlichen Schwindel, der sie beinahe von den Füßen riss, aber sie war nicht so weggetreten, als dass ihr die Bewegung des Henkers nicht aufgefallen wäre.

Den Ruck bekam sie mit, der ihn aus seiner Starre löste.

Er kannte nur ein Ziel, und das war Laurie, die zurückwich.

»Du wirst nicht viel spüren«, erklärte Lucia. »Er beherrscht die Sense perfekt. Er braucht nur einen Schlag, um dich vom Leben in den Tod zu befördern.«

»Und genau das glaube ich nicht!«

***

Diese Worte hatte ich gesprochen, als ich mich durch den Spalt in das Zimmer hineindrückte. Die Beretta hielt ich in der Hand, und ich hatte mir auch das Kreuz vor die Brust gehängt, denn hier konnte es helfen.

Selten in der letzten Zeit hatte ich Personen erlebt, die so überrascht waren. Auch der Henker ging nicht mehr weiter, nachdem er meine Stimme gehört hatte. Er blieb in seiner üblichen Haltung stehen. Vielleicht umkrampften seine Hände den Griff der Sense noch härter. Aber das war alles.

»Wenn man mich nicht durch die normale Tür einlässt, muss ich eben einen anderen Weg wählen«, erklärte ich. »Okay, hier bin ich. Und jetzt reden wir weiter.«

»Sie sind der Polizist?«, fragte Laurie mit zittriger Stimme.

»Genau der.«

»Und was wollen Sie von mir? Ich kenne Sie nicht…«

»Das ist eine etwas längere Geschichte. Aber seien Sie versichert, dass ich auf Ihrer Seite stehe, Laurie.«

Sie nickte nur.

Ich ging einen langen Schritt in die Wohnung hinein. Dabei schielte ich nach links, um die Gestalt des Mannes im Kapuzenumhang im Auge zu behalten, von dem die blonde Frau gesagt hatte, dass er ein Henker sei. Ihn sah ich als die größte Gefahr an.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Es war ständig dabei, Signale abzugeben. Ich sah das Blinken, doch die Wärmeausstrahlung spürte ich nicht, denn zwischen Haut und Kreuz befand sich der Stoff.

Das Motiv kannte ich jetzt, aber ich konnte es nicht nachvollziehen. Alles lag lange zurück. Die Hexe und ihr Henker waren Relikte aus einer anderen Zeit. Sie hätten längst vermodert sein müssen.

Dass dies nicht geschehen war, ließ auf eine besondere Hilfe schließen, und ich ging davon aus, dass der Teufel dahinter steckte.

Eine Hexe, die sich einen Henker als Verbündeten gesucht hatte.

Das hatte ich auch noch nicht erlebt.

Ich wollte sehen, wie der Henker unter dem Kapuzenumhang aussah. Sein Körper interessierte mich dabei nicht besonders. Es ging um sein Gesicht, das leider im Schatten lag, weil die Kapuze so weit nach unten gezogen war.

Ich wandte mich an die Hexe. »Sag ihm, er soll seine Kapuze ein Stück anhebe!«

»Ist gut. Heb sie an!«

Der Henker reagierte nicht.

»Heb sie an!«

Und dann reagierte er. Aber er hob nicht die Kapuze in die Höhe, sondern seine verdammte Sense.

Und damit griff er an!

Ich war so überrascht, dass ich vergaß, abzudrücken. Dafür hörte ich das leise Pfeifen der Klinge, als er die Waffe anhob, um zum Schlag auszuholen.

Es gab nicht nur mich. Ich musste mich auch um die waffenlose Laurie kümmern, die vor Entsetzen erstarrt war. Sie stand zu weit weg, als dass ich sie hätte fassen können, aber es gab eine andere Person, die sich in meiner Nähe aufhielt.

Ich musste nur verdammt schnell sein, war es auch, packte die Hexe und schleuderte sie auf den Henker zu.

Es passte perfekt.

Die Sense war bereits unterwegs. Der Henker selbst auch, und er konnte den Schlag nach unten nicht mehr stoppen. Dabei hatte er die Waffe raffiniert gedreht, sie hätte meinen Körper von der linken Seite her aufgeschlitzt, und ich hätte ausgesehen wie der Mann auf der Terrasse.

Nicht mich traf die Klinge, sondern die Hexe. Ich erlebte ein Bild, das ich so niemals erwartet hätte. Die Klinge erwischte den Körper der anderen Gestalt. Ich sah, wie sie ihn teilen wollte, aber zugleich geschah noch etwas anderes.

Es wurde hell.

Nein, da hatte niemand das Licht eingeschaltet. Die Quelle des grellen Lichts befand sich dort, wo sich auch die beiden Körper aufhielten und der eine von der Sense durchtrennt worden war.

Oder nicht?

Eine wahre Explosion ließ mich taumeln. Ich war geblendet und glaubte für einen Moment, dass sich mein Kreuz von allein aktiviert hatte. Das war nicht der Fall. Das andere Licht wirkte wie eine überhelle Scheibe oder wie ein Spiegel, der uns das Bild dieser beiden Körper noch für einen winzigen Augenblick zeigte, bevor es verschwand und auch nicht mehr zurückkehrte.

Vorbei!

Ein leeres Zimmer. Nein, nicht ganz.

Es gab noch zwei Menschen darin. Laurie Andrews und mich.

Und beide waren wir ziemlich konsterniert, denn mit einer derartigen Überraschung hatte auch ich nicht rechnen können.

Dass wir nicht geträumt hatten und beide Verschwundenen ein böses Erbe hinterlassen hatten, konnten wir sehen, wenn wir uns umdrehten und auf die Terrasse schauten.

Dort lag der tote blonde Mann in einer Blutlache.

Die Hexe und der Henker waren zwar verschwunden, doch bestimmt nicht für immer…

***

Laurie Andrews hatte sich in die Polsterflucht fallen lassen. Das war auf meinen Rat hin geschehen. Ich hatte das Erlebte noch nicht angesprochen, sondern war erst einmal zu der gut bestückten Hausbar gegangen und hatte uns beiden einen Drink geholt.

Der Cognac war einer von der teuren Marke. Ich hatte der Frau einen Doppelten eingeschenkt und es für mich bei einem normalen belassen. Da die Polsterlandschaft einen rechten Winkel bildete, setzte ich mich Laurie Andrews schräg gegenüber.

Ich hatte ihr zuvor den Schwenker in die Hand gedrückt und hob meinen jetzt an.

»Auf uns, und darauf, dass wir noch leben!«

Sie schaute mich an. Noch immer lag der Ausdruck von Angst in ihren Augen, und ich sah auch, dass sie nicht mehr zu den jüngsten Frauen zählte. Trotzdem war sie auch ohne Schminke noch attraktiv, denn sie besaß Persönlichkeit und Ausstrahlung, sogar in dem Schockzustand, in dem sie sich immer noch befand.

Wir tranken.

Ich genoss den Schluck, wollte aber nicht den Anfang machen und wartete darauf, dass Laurie etwas sagte.

Den Gefallen tat sie mir, und sie sprach dabei mit einer sehr leisen Stimme. »Ich verstehe das alles nicht. Es will nicht in meinen Kopf. Und ich begreife auch nicht, wie es kommt, dass Sie jetzt vor mir sitzen und wir miteinander reden. Wir haben uns nie zuvor im Leben gesehen, und plötzlich erscheinen Sie in meiner Wohnung und retten mir das Leben. Wahnsinn.«

»Da bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig.«

»Fällt sie ehrlich aus?«

»Ja, Sie können mir vertrauen.«

»Stimmt. Sie sind ja Polizist, wurde mir von dieser Hexe gesagt, als sie Sie vor der Tür abgewiesen hatte.«

»Genau das hat mich misstrauisch gemacht. So reagieren Menschen eigentlich nicht, und ich konnte nicht glauben, dass Sie es gewesen sind. Ihre Stimme hätte erstaunter geklungen.«

»Kann sein.«

»Aber jetzt zu dem, was mich zu Ihnen gebracht hat, Laurie. Das darf ich doch sagen…?«

»Sicher.«

Ich lächelte ihr zu. »Mein Vorname ist John. Irgendwie sind wir ja Vertraute.«

»Sicher.«

»Es ist eine Sache, die nicht von mir aus gegangen ist«, fing ich an.

»Es begann in ihrer Boutique, in der Ihre Mitarbeiterin Emma Smith arbeitet.«

»Was? Emma?«

»Ja, sie spielt eine Rolle und ebenso eine gute Freundin von mir, die Sheila Conolly heißt.«

Laurie staunte mich an. »Sheila«, sagte sie dann leise. »Ich kenne Mrs Conolly. Sie – sie ist eine gute Kundin von mir. Nicht nur in einem Geschäft, in allen dreien kauft sie ein.«

»Und dabei passierte Folgendes…« Ich berichtete ihr, was ich wusste. Es konnte durchaus sein, dass uns dies weiterbrachte. Laurie Andrews hörte auch zu. Manchmal sah es aus, als wollte sie mich unterbrechen, letztendlich aber schüttelte sie nur den Kopf und hielt sich mit einem Kommentar zurück.

Als ich meinen Bericht beendet hatte, hob ich das Glas und trank einen weiteren Schluck von dem vorzüglichen Cognac.

»So sieht es aus, Laurie. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Jetzt sind Sie an der Reihe.«

Sie nickte mir zu. »Ich weiß«, flüsterte sie. Es war deutlich zu erkennen, dass ihr Blick hektisch wurde. Wahrscheinlich wusste sie nicht, wo sie beginnen sollte.

Ich half ihr auf die Sprünge, auch wenn der Satz, den ich sagte, sie an etwas Schlimmes erinnerte.

»Draußen auf der Terrasse liegt ein Toter in seinem Blut. Wer ist dieser Mann?«

Laurie schwieg. Sie senkte den Kopf. Ich sah trotzdem, dass eine Schamröte ihre Wangen überzog.

»Er heißt Tommy. Er ist mein Lover. Ein bezahlter, wenn Sie verstehen, John.«

»Ein Callboy?«

»Ja, genau.« Sie holte tief Atem. »Bitte, ich weiß, was Sie über mich denken, aber es ist schnell getan, einen Menschen zu verurteilen, ohne dass man dessen Motive kennt.«

»Moment«, sagte ich. »Ich verurteile Sie nicht. Ich habe nicht mal etwas gesagt. Und es ist auch nicht verwerflich, dass sich jemand einen Menschen kommen lässt, der die Bedürfnisse des anderen befriedigt. Sie sind eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Geschäftsleben steht. Ich kann mir vorstellen, dass das Privatleben darunter leidet.«

»Da haben Sie Recht. Ich lebe ohne festen Partner, aber ich bin auch nur ein Mensch.«

»Okay, lassen wir das Philosophieren darüber. Der Mann war also bei Ihnen, als die beiden Gestalten erschienen.«

»Ja. Aber das war so, John, ich habe den Mord nicht mitbekommen. Ich war im Bad, und als ich ihn später suchte, fand ich ihn auf der Terrasse…« Sie strich mit der flachen Hand über den weichen Stoff ihres Morgenmantels, und ich sah, dass sie anfing zu weinen.

Ich ließ ihr Zeit, sich wieder zu fangen, dann sprach ich weiter.

»Da ich von der Terrasse aus zuhören konnte, haben wir beide den Grund erfahren, weshalb die Hexe und der Henker hier bei Ihnen aufgetaucht sind. Angeblich haben Sie ihnen etwas genommen. Sie besitzen ein Geschäft gerade dort, wo sich vor langer Zeit ein Ort befunden hat, an dem die beiden präsent waren.«

»So könnte es gewesen sein.« Sie tupfte mir einem kleinen Taschentuch ihre Augen klar. »Aber was könnte das für ein Ort sein? Haben Sie da eine Ahnung?«

»Na ja, Ahnung schon, aber kein Wissen. Wenn ich näher darüber nachdenke, könnte es sich um eine Hinrichtungsstätte handeln. Einen derartigen Ort bringt man ja mit einem Henker in Verbindung, denke ich mir. Oder nicht?«

Ihr Kopf ruckte hoch. »Ja, das kann sein. Da, wo jetzt das Haus steht, in dem sich mein Geschäft befindet, war mal eine Hinrichtungsstätte oder etwas Ähnliches. Dort sind irgendwelche armen Frauen hingerichtet worden. Das könnte ich mir vorstellen.«

»Damit haben wir einen Ansatzpunkt.«

»Aber das ist längst vorbei, John. Ach je, ich denke an einen Zeitraum von gut zweihundert Jahren.«

»Richtig.« Ich lächelte ihr zu. »Aber auch das lässt sich nachforschen. Es gibt ein Archiv, in dem wir Pläne über das alte London finden können. So ist das nicht.«

»Toll. Aber damit haben wir das Rätsel nicht gelöst. Bei mir ist die Angst geblieben, obwohl die beiden verschwunden sind. Können Sie mir garantieren, dass sie nicht zurückkommen werden?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Werden sie denn zurückkehren?«

»Ich befürchte es, Laurie.«

Sie schrak leicht zusammen. Ich sah sie schlucken, doch sie gab mir keine Antwort.

»Es ist die Wahrheit, Laurie. Ich will Ihnen da auch nichts vormachen. Diese beiden haben eine Aufgabe zu erfüllen, und man kann sie als Rache bezeichnen.«

»Aber ich habe denen nichts getan.«

»Das wissen Sie, das weiß ich. Aber unsere Gegner denken dar über offensichtlich anders.«

»Ja«, murmelte sie, »das befürchte ich auch. Sie denken und handeln anders. Wobei ich mit darüber Gedanken mache, wie das möglich sein kann. Das Leben ist doch auf eine gewisse Logik aufgebaut. Aber in diesem Fall kann ich keine erkennen. Im Gegenteil, John. Diese Hexe hätte tot sein müssen nach so langer Zeit, und das gilt ebenso für diesen verdammten Henker.«

»Genau.«

Etwas irritiert blickte sie mich an. »Ha, Sie sagen das so leicht und nehmen es einfach hin…«

»Nein, das ist ein Irrtum. So leicht nehme ich es nicht hin. Das hat nur den Anschein. Aber ich kann Ihnen auch sagen, dass ich kein normaler Polizist bin.«

»Nein?«

Ich musste lachen. »Erschrecken Sie nicht, Laurie. Ich bin ein ganz normaler Mensch, nur kümmere ich mich mit meinem Partner Suko um Fälle, die aus dem Rahmen fallen. Und dieser gehört dazu. Es geht dabei um Ereignisse und Dinge, die von den meisten Menschen abgelehnt werden. Sie glauben einfach nicht daran, dass es außerhalb dieser Welt noch andere gibt. Das muss man einfach so sehen.«

»Und welche Welten sind das?«

»Die, die wir erlebt haben. Es gibt andere Dimensionen, es gibt andere Wesen, und manchmal treffen diese verschiedenen Strömungen leider zusammen.«

»Denken Sie dabei auch an die Hölle?«

»Ja.«

»Den Teufel auch?«

Wieder bejahte ich.

Plötzlich erschienen hektische rote Flecken auf ihren Wangen.

»Moment mal, John, wenn ich das Wort Hexe höre, dann komme ich automatisch auf den Teufel zu sprechen. Gehören die beiden nicht zusammen? Sind die Hexen nicht Dienerinnen des Teufels gewesen? So haben es die Menschen jedenfalls früher geglaubt. Und man hat es ihnen von höherer Stelle auch immer eingeredet.«

»Das trifft leider zu.«

»Aber das war doch alles nur Lug und Trug, John. Es gab keine Hexen. Die Menschen haben sich das nur eingebildet.«

»Ausnahmen bestätigen leider die Regel, Laurie.«

Sie schwieg. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie war mit ihrem Latein am Ende.

Ich sah das aus bestimmten Gründen anders.

Ich dachte in diesem Moment an meinen Freund Bill Conolly, der sicherlich schon brennend auf eine Nachricht wartete. Ich wollte ihn nicht enttäuschen und läutete ihn an.

»John, endlich.«

»Es hat in der Tat etwas länger gedauert, und jetzt habe ich Zeit. Eine Frage vorweg. Wie geht es Emma Smith?«

»Objektiv gesehen gut. Aber ich weiß nicht, wie es in ihr aussieht.«

»Klar.«

»Sie ist bei Sheila und mir. Sie wollte nicht allein in ihre Wohnung zurück, was ich auch verstehen kann. Und wie ist es bei dir gelaufen?«

»Hammerhart!«

Bill schwieg. Ihm verschlug es selten die Sprache, aber hier musste er sich erst sammeln.

»Dann hast du diese Blonde gesehen?«

»Nicht nur die. Auch ihren Henker. Beide sind keine Geistwesen, das hat der Henker bewiesen, der einen Mann tötete. Seine Leiche liegt auf Lauries Terrasse.«

Bill blies die Luft in den Hörer. »Ich denke, dass du mir dies mal genauer erzählen solltest.«

»Deshalb habe ich angerufen.« Es war ja nicht viel, was ich wusste.

Das Wenige bekam Bill zu hören, und er zog auch die richtigen Schlüsse. »Eine Rückkehr aus der Vergangenheit. Ist im Prinzip auch nicht neu.«

»Nur die Umstände.«

»Und du hast die beiden vertrieben.«

»Ja, so kann man es auch nennen. Nur glaube ich nicht, dass mir das für immer und alle Zeiten gelungen ist. Sie haben eine Aufgabe, und die werden sie durchziehen wollen.«

»Du vermutest, das sie noch einmal auftauchen?«

»Du sagst es, Bill.«

»Und wo?«

Ich lachte auf. »Das ist die Frage.«

»Nein, für mich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass es ihnen um den Ort geht, den man ihnen genommen hat.«

»Also die Boutique?«

»Genau.«

Bills Gedankengang war nicht schlecht. Schließlich war der Platz, an dem sie vor Jahrhunderten gewirkt hatten, der Ort gewesen, an dem sich jetzt das Haus mit der Boutique befand.

»Hörst du noch zu, John?«

»Klar.«

»Was hältst du von meinem Vorschlag? Wir können die Boutique im Auge behalten und den beiden einen entsprechenden Empfang bereiten, wenn sie sich noch einmal dort zeigen.«

»Das könnte ich mir vorstellen. Aber ihnen geht es nicht um uns. Du und ich, wir haben den Ort ja nicht entweiht, um mal in ihrem Sinne zu sprechen. Laurie Andrews und vielleicht auch Emma Smith, das sind die beiden Problemfälle.«

»Klar.«

»Sie müssen in Sicherheit sein.«

Aus dem Augenwinkel nahm ich Lauries Kopfschütteln wahr.

»Moment, Bill.« Ich wandte mich an die Frau. »Was meinen Sie?«

Ihr Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck, als sie sagte:

»Ich will dabei sein.«

»Das habe ich gehört, John.«

»Okay, wir sprechen später noch darüber. Ich denke, dass sich in dieser Nacht nichts mehr tun wird. Zumindest hier nicht.«

»Treffen wir uns in der Boutique?«

»Ich rufe dich noch an. Gib inzwischen auf Emma Smith Acht.«

»He, ich…«

Ich hörte nicht mehr zu und unterbrach das Gespräch.

»Das war nicht höflich, John.«

»Ich weiß es selbst. Aber jemand muss auf Emma Smith achten. Okay, sie ist nur bei Ihnen angestellt, aber mit ihr hat alles angefangen. Ihr sind die Hexe und der Henker zuerst begegnet. Sie wissen über sie Bescheid. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihre Rache nur auf eine Person beziehen.«

Laurie tippte gegen ihre Brust. »Ich bin wichtig.«

»Das stimmt.«

Die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht war geblieben. Mit einer ruckartigen Bewegung stand sie auf und strich durch ihre Haare.

»Ich benötige ein paar Minuten, um mich fertig zu machen, John. Danach können wir fahren.«

»Sie wollen also in Ihr Geschäft?«

»Was sonst?«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

»Aber ich.« Sie ließ sich nicht davon abbringen. »Außerdem will ich, dass der Spuk beendet wird, und zwar dort, wo er seinen Anfang genommen hat. Durch einen Spiegel sind sie verschwunden, haben Sie mir berichtet. Ich habe ihn bisher immer als normal angesehen, aber das scheint nicht mehr zu stimmen, und ich denke, dass Sie mir da Recht geben. Ich weiß nicht, ob man nur hingehen und den Spiegel zerstören muss. Das alles müssen Sie wissen.«

»Sie sind sehr forsch, Laurie.«

In ihren Augen blitzte es. »Wissen Sie, John, ich habe mir da etwas aufgebaut. Es ist nicht einfach gewesen, das kann ich Ihnen sagen. Man brauchte eine Menge Energie, und von dieser Energie habe ich noch immer einiges behalten.«

»Das sieht man.«

»Gut, dann warten Sie hier bitte.«

»Natürlich.«

Als sie den Raum verlassen hatte, stand auch ich auf. Ich folgte Laurie aber nicht. Dafür ging ich vor bis auf die Terrasse. Ich sah den Toten dort liegen und dachte daran, dass er dort erst mal bleiben musste. Ich würde ihn am nächsten Tag abholen lassen.

Der Wind blies mir ins Gesicht. London schläft nie, auch in der Nacht nicht.

Von unten her wurden die Geräusche der Straßen an meine Ohren getragen. Es war ein fernes Rauschen, und ich glaubte auch, den in der Nähe dahinfließenden Fluss riechen zu können.

Lichter schimmerten, als wären Sterne vom Himmel gefallen. Es war eine friedliche Nacht. So leicht wäre niemand auf die Idee gekommen, hier Unheil zu vermuten.

Leider war es so, und auch ich wurde immer wieder von diesen anderen Mächten überrascht.

Diesmal waren es eine Hexe und ein Henker.

Keine Feinde, wie man hätte annehmen können. Sie hielten zusammen. Normalerweise war es so gewesen, dass früher die Henker geschickt wurden, um die Hexen zu töten. Egal, ob dies durch ein Beil geschah oder durch das Festbinden an den Pfahl eines Scheiterhaufens.

Ich drehte mich um, als ich in meinem Rücken ein Räuspern hörte.

Laurie Andrews war zurück. Sie stand neben der Terrassentür und hatte sich umgezogen. Bekleidet war sie mit einem dunklen Hosenanzug. Über die Schultern hatte sie einen Schal gehängt. Sie vermied es, einen Blick auf den Toten zu werfen.

»Wir können.«

»Okay.«

Sie machte mir Platz, und ich ging zurück ins Zimmer. Sie schloss die Terrassentür.

***

Wir waren mit meinem Rover gefahren, und Laurie Andrews hatte mir gezeigt, wo ich parken konnte. Es war eine Sackgasse, an deren Ende sich eine Tür befand. Auf der linken Seite standen mehrere Fahrzeuge hintereinander. Ich hielt hinter dem letzten an.

»Und wo befinden wir uns hier?«, fragte ich beim Aussteigen.

»Auf der Rückseite meines Geschäfts. Hier werden die Waren angeliefert. Tagsüber ist die Gasse hier natürlich frei, aber jetzt stören die Autos keinen.«

»Gute Lösung.«

Laurie übernahm die Führung. Wir gingen auf das Tor zu, mit dem die Gasse abschloss. Einen Schlüssel brauchte man nicht, um es zu öffnen. Laurie stieß das Tor auf.

Ich bewunderte ihre Energie. Da war nichts mehr von der ängstlichen Person zurückgeblieben. Sie wollte sich nicht fertig machen lassen. Sie schritt auch nicht zaghaft über das rissige Pflaster des Hinterhofs hinweg, in den wir gerieten. Von vorn sahen die Häuser an dieser Straße anders aus. Die Gegend an der Rückseite wirkte trist, und das lag nicht nur an der Dunkelheit, denn ich sah nicht eine einzige helle Fassade.

Früher waren hier möglicherweise Menschen getötet worden.

Wahrscheinlich hatte es zu dieser Zeit nicht viel anders ausgesehen.

Wir näherten uns einer der zahlreichen Hintertüren. Hier benötigte man einen Schlüssel. Den hatte Laurie eingesteckt. Sie holte ihn jetzt aus der Tasche ihres Kostüms.

In einem modernen Schloss musste der Schlüssel zweimal gedreht werden, dann war die Tür offen.

»Treten Sie ein, John.« Lauries Stimme klang leise und ein wenig gepresst.

Ich ging an der Frau vorbei in einen dunklen Flur hinein. Die Luft war kühl, und mich umgab ein neutraler Geruch. Laurie schaltete das Licht ein.

Die Lampen an der Wand brachten nicht viel. Aber ich sah eine Treppe, die zum Keller führte.

Laurie ging jetzt vor. Auf dem Steinboden hinterließen ihre Schritte klackende Geräusche. Wieder kamen wir zu einer Tür. Bevor Laurie sie öffnete, weihte sie mich ein.

»Dahinter liegt mein Geschäft. Nicht der Verkaufsraum, sondern eine kleine Küche, in der auch eine Liege steht. Eine Toilette ist auch vorhanden. Und wenn Sie zu müde werden, können Sie sich ja für eine Weile hinlegen.«

»Erst nachdem unser Besuch aufgetaucht ist.«

Sie ließ mich wieder vorgehen. »Dann sind Sie davon überzeugt, dass die beiden kommen?«

»Wenn sie konsequent sind, müssen sie das.«

»So gesehen ja.«

Ich kannte ja einen Teil des Geschäfts. Nun aber, noch in der Dunkelheit, hätte ich mich nicht zurechtgefunden. Es war der typische Geruch vorhanden. Eine Mischung aus Parfüm und Kosmetik wehte durch die Räume.

»Man kann das Licht dimmen.«

»Das ist gut.«

Laurie schob mich etwas zur Seite, um an den Schalter heranzukommen. Es wurde hell, sehr hell sogar, bis Laurie das Licht dimmte, was meinen Augen gut tat.

Ich stand dicht vor einer Wand. Um in den Laden zu kommen, musste ich nach rechts gehen, wo es einen Durchgang gab, der mich direkt in den Verkaufsraum führen würde.

Sicherheitshalber blieb ich vor dem Durchgang stehen und schaute erst mal nach vorn.

Das Geschäft war leer. Helle Regale, das Glas als Platten dazwischen. Alles war mit Klamotten gefüllt. Ein paar Stühle gab es auch, um sich auszuruhen. Glastische mit Zeitschriften sah ich ebenfalls in diesem Geschäft, das vom Grundriss länger als breit war.

»Zufrieden?«, fragte mich die Inhaberin.

»Bis jetzt schon.«

Sie berührte meine Schulter. »Wollen Sie nicht vorgehen?«

»Natürlich.«

Es war still, nichts deutete auf eine Überraschung hin, und trotzdem war ich vorsichtig. Diese beiden Gestalten waren in der Lage, sich lautlos zu bewegen und vor allen Dingen überraschend aufzutauchen. Wie hier erlebt aus einem Spiegel.

Es gab sie zwischen den Regalen an der Wand. Es gab sie aber auch in den beiden Umkleidekabinen. Beide waren durch Vorhänge verdeckt. Das musste Emma Smith vor dem Verlassen des Geschäfts besorgt haben.

Ich zog den ersten Vorhang zur Seite.

Ein Blick in den Spiegel.

Nichts! Ich sah nur mich selbst, und auf den Anblick konnte ich verzichten.

Laurie Andrews blieb zurück und schaute zu, was ich tat. Sie sah auch, dass ich den zweiten Vorhang aufzog. Komisch, hier durchfloss mich ein anderes Gefühl. Ich machte mich auf etwas gefasst und hatte richtig getippt.

Der Spiegel zeigte nicht mich.

Ich sah die beiden Gestalten darin. Die Hexe und ihr Henker, die im Spiegel umgeben waren von einer fahlen Dämmerung. So kam das helle Kleid der Hexe noch deutlicher zur Wirkung.

Der Henker stand hinter ihr. Seine Sense hatte er angehoben. Die Schneide befand sich jetzt dicht über seinem Kopf.

Okay, das Bild schockte mich nicht. Ich hatte es erwartet.

Aber es gab noch eine dritte Person im Spiegel, und die saß vor den beiden anderen auf einem Hocker.

Assunga, die Schattenhexe!

***

Also sie!

Assunga mischte also wieder mit. Beinahe hätte ich es mir denken können. Es war einfach zu oft der Begriff Hexe gefallen. Trotzdem, ich wollte es nicht übertreiben. Ihr Erscheinen sah ich schon als eine echte Überraschung an.

Ich kannte Assunga und wusste deshalb auch, welch eine Macht sie besaß. Wenn sie die Fäden zog, war es kein Wunder, dass die Grenzen zwischen Raum und Zeit verschwammen. So etwas bedeutete für sie kein Hindernis.

Sie lächelte mich an und schwieg. Dabei sah sie aus wie immer. Sie trug ihren schwarzen Mantel oder Umhang mit dem gelben Innenfutter aus Haut. Unter ihrem Kinn wurde das Kleidungsstück von einer Brosche zusammengehalten. Es war so etwas wie ein Zaubermantel. Wenn sie ihn öffnete und einen Menschen dicht an sich heranholte, dann war sie in der Lage, beim Schließen des Mantels sich selbst und auch den anderen verschwinden zu lassen.

Ich hatte es nicht nur einmal erlebt.

Assunga war nicht unbedingt darauf aus, mich für immer aus dem Weg zu schaffen. Wir hatten einige Male sogar auf einer Seite gestanden, worauf ich in diesem Fall allerdings nicht bauen konnte.

Diesmal zog sie ihr eigenes Spiel durch, und zwar zusammen mit zwei Verbündeten, der Hexe und ihrem Henker.

Ich hatte meine Überraschung zwar verdaut, setzte aber trotzdem eine Frage nach, die nur aus einem Wort bestand.

»Du?«

Aus dem Spiegel drang die Antwort. Nicht unbedingt klar, sondern leicht verzerrt.

»Wie du siehst, Geisterjäger.«

»Und was bedeutet das alles?«

»Ich bin gekommen, um zu helfen. Ich kann Freunde von mir nicht leiden sehen.«

»Ja«, sagte ich leise, »allmählich begreife ich. Du hast ihnen zur Seite gestanden.«

»Es war meine Pflicht. Sie hätten niemals Ruhe gefunden. Ich musste ihnen den richtigen Weg weisen. Ich kann Lucia nicht leiden sehen. Sie ist so etwas wie eine Schwester.«

»Aber niemand hat ihnen etwas getan!«, hielt ich dagegen. »Sie hätten ihre Ruhe haben können.«

»An einem entweihten Ort etwa?«

»Ja, auch.« Ich lächelte. »Wieso ist dieser Ort entweiht? Das ist mir nicht klar!«

»Sie haben vor langer Zeit hier gelebt. Da sah es hier noch etwas anders aus. Hier, wo wir jetzt stehen, hat sich ein Richtplatz befunden. Hier trieb man diejenigen hin, die bestraft werden sollten. Ein kleiner Platz mit großer Wirkung.«

»Deshalb auch der Henker.«

»Ja. Es war der Henker mit der Sense, der die Verurteilten an diesem Ort umbrachte.«

»Demnach auch Hexen«, sagte ich.

»Sehr richtig.«

»Und viele Unschuldige. Frauen, die denunziert wurden, zum Beispiel. Das kennt man ja aus der Geschichte.«

»Wenn du so willst, stimmt das.«

»Und jetzt?«

»Sehe ich mich als Lucias Beschützerin an. Ich kann verstehen, dass sie den Ort zurückhaben will. Sie und der Henker. Beide haben sich hier wohl gefühlt.«

»Und weiter? Wieso sind sie Freunde oder Verbündete? Hätte der Henker sie nicht töten müssen? Hat man ihn nicht Hexen zugeführt, damit er sie hinrichtete?«

»Das hat man. Aber es gab Unterschiede. Lucia war anders. Sie war so etwas wie eine Heilige. Sie schwebte über allen, und sie stand oder steht unter meinem Schutz. Sie war ein Wunder. Ich habe sie sehr gemocht. Ich mag sie noch immer, und deshalb wird sie auch die nötige Unterstützung erhalten.«

»Ach…«

»Ja, Geisterjäger, so ist das. Sie steht unter meinem Schutz. Schon immer hat sie zu mir gehört. Sie war eine Vertraute von mir. Ich habe sie durch die Welt wandern lassen, und sie hat mir immer Bericht erstattet. Sie war eine Spionin. Sie war die Frau in Weiß und hat den Menschen viel Gutes getan. Aber du weißt selbst, wie undankbar die Menschen sind, und so kam es, wie es kommen musste. Sie haben sich als wenig dankbar erwiesen und nahmen sie gefangen. Hier, wo wir jetzt stehen, hätte der Henker sie hinrichten sollen, und das unter den Augen zahlreicher Zuschauer. Mit der Sense hätte er ihr den Kopf abtrennen sollen. Doch so weit kam es nicht. Ich war stärker. Ich wollte nicht, dass sie stirbt, und habe sie deshalb vor der Waffe des Henkers gerettet.«

»Und den Henker ebenfalls«, sagte ich.

»Ja, ihn auch. Ich habe ihm gezeigt, zu was ich fähig bin. Das hat ausgereicht. Aus dem Henker wurde ein Beschützer, und ich bin es gewesen, der ihnen den neuen Weg gezeigt hat.«

»Nein, es ist der alte, immer gleiche Weg. Die Zeiten sind vorbei. Es gibt zwar heute noch Henker, aber sie sehen anders aus. Deiner ist ein Relikt aus der Vergangenheit. Einer, der längst hätte tot sein müssen, ebenso wie Lucia. Die Gesetze von damals gelten heute nicht mehr. Sie können niemandem den Platz mehr streitig machen. Die Frau, die jetzt hier ihr Geschäft hat, ist völlig unschuldig. Sie hat mit den damaligen Vorgängen nichts zu tun. Das solltest auch du begreifen, Assunga, und du weißt das auch. Dieser Ort gehört nicht mehr euch, auch wenn noch so viele Hexen an diesem Platz ihr Leben verloren haben. Es ist schlimm genug, dass der Henker bereits einen Menschen getötet hat. Einen zweiten wird er nicht umbringen können, dafür sorge ich.«

»Willst du dich gegen mich stellen?«

»In diesem Fall schon. Der alte Richtplatz ist Vergangenheit, Assunga. Darum musst du dich nicht kümmern. Die Zeiten sind vorbei. Du hast neue Aufgaben übernommen. Bleib mit den beiden, wo du bist. Es ist besser für uns alle.«

Ihr glattes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Das rötlich blonde Haar schimmerte an den Seiten und auch auf dem Kopf, als wäre es von einem Lichtstrahl getroffen worden. Ich sah das Funkeln in den Augen und wusste, dass ich etwas zu weit gegangen war.

Assunga hatte es sich in den Kopf gesetzt, die beiden am Leben zu lassen. Das sicherlich nicht aus Liebe. Ich kannte sie. Assunga verfolgte andere und vor allen Dingen eigene Pläne. Sie besaß zudem auch Feinde. Dazu zählte nicht nur ich, sondern auch andere Personen. Sie hasste die Vampire. Sie war eine Feindin des mächtigen Dracula II. Aus ihrem Versteck, der Hexenwelt, versuchte sie immer wieder, Angriffe zu starten, um Dracula II in die Schranken zu weisen.

»Du solltest auf unserer Seite stehen, Geisterjäger, denn auch du hast es bisher nicht geschafft, einen deiner größten Feinde auszulöschen. Denk daran.«

»Das weiß ich. Dracula II lebt. Er wird immer mächtiger. Er hat in Saladin einen starken Verbündeten gefunden, und damit kann er euch überlegen sein.«

»So weit wird es nicht kommen. Ich setze meine Zeichen, er die seinen. Dieser Ort, an dem du dich aufhältst, Geisterjäger, der gehört mir und keiner anderen Person.«

»Lass die Menschen hier leben. Schließ den Tunnel zwischen den Dimensionen wieder. Es ist besser.«

»Nein, das werde ich nicht.«

»Dann sollen der Henker und die Hexe sich zwischen die Menschen mischen? Ist es das, was du willst?«

»Nein. So läuft es nicht. Ich möchte nur diesen einen Stützpunkt behalten.«

»Aber er ist besetzt!«

»Er gehörte uns!«

»Gehörte, Assunga. Die Zeiten haben sich verändert. Die Dinge sehen jetzt anders aus. Es ist eine neue Welt entstanden. Es gibt keine Henker mehr, die mit Sense und Beil Menschen die Köpfe abschlagen.«

»Das weiß ich selbst. Aber ich brauche einen Stützpunkt. Auch für mich hat sich einiges verändert!«, zischte Assunga mir zu. »Ich will ihn haben. Ich will durch meine Vertreter in eurer Welt präsent sein. Kannst du das nicht begreifen?«

»Irgendwie schon.«

»Bitte, dann…«

»Nein, nicht auf diese Art. Bleib in deiner Welt. Achte auf deine Feinde. Erst wenn sie angreifen, kannst du zurückschlagen. Aber nicht jetzt, wo es keinen Grund für dich gibt.«

Sie glotzte mich an. Noch hatte sich keine der drei Gestalten bewegt und auch nur in etwa einen Angriff angedeutet. Aber dem Frieden war nicht zu trauen. Zudem hatte ich keine Lust, mich mit einem Henker herumzuschlagen, der mich mit einer Sense zerschneiden wollte. In diesem Augenblick gab es sie zwar, sie waren auch nah, aber zugleich auch sehr weit entfernt.

Der Spiegel, in dem ich sie sah, diente als Tor, und das wollte ich nicht länger hinnehmen. Auch wenn ich sie bis aufs Blut reizte, ich musste den Versuch einfach unternehmen.

Die Beretta steckte noch unter meiner Kleidung. Das vor meiner Brust hängende Kreuz sah ich als großen Schutz an, allerdings auch als ein Hindernis. Wenn ich es einsetzen wollte, dann musste ich erst die Kette über den Kopf ziehen.

Es gab noch eine zweite Möglichkeit. Durch das Ausrufen der Formel hätte ich eine mächtige magische Zone aufbauen können. Ob sie allerdings wirkungsvoll war, musste ich dahingestellt sein lassen, denn uns trennte sehr viel.

Der Spiegel war normal. Keine weiche Fläche, sondern eine harte.

Ich würde keine Probleme haben, sie zu zerschmettern. Genau das hatte ich mir ausgedacht.

Ich holte die Beretta hervor.

Die Reaktion war ein Lachen, in dem der Spott nicht zu überhören war.

»Willst du schießen, John? In den Spiegel? Mich mit einer Kugel erwischen? Du weißt doch, dass dies nicht geht. Silberkugeln können mich nicht vernichten.«

»Das weiß ich, Assunga.«

»Weshalb dann die Waffe?«

»Deshalb«, erwiderte ich und schleuderte meine Beretta mitten in den Spiegel hinein…

***

Ich hatte mich nicht verkalkuliert. Es war ein Spiegel. Ein völlig normaler, den die andere Seite nur für ihre Pläne ausgewählt hatte. Und deshalb fegte meine Waffe auch nicht in einen Tunnel, von dem sie hätte verschluckt werden können. Sie prallte gegen den harten Widerstand, und ich sah, dass der Spiegel zerschmettert wurde.

Wie viele Scherben plötzlich aus dem Rahmen herausflogen, konnte ich nicht zählen. Jedenfalls löste sich die Spiegelfläche in zahlreiche Splitter auf, von denen jeder irgendwie anders aussah. Es gab große, es gab kleine, manchmal auch nur blitzende Krümel, und die Reste spritzten nach allen Seiten hin weg.

Nur der Rahmen blieb heil. Er bestand aus Aluminium. Im Rahmen steckten noch einige Scherben fest, aber das war auch alles.

Einen Blick in den Spiegel konnte keiner mehr werfen, denn in der Mitte befand sich das große Loch.

Von Assunga, Lucia und auch von dem Henker war nichts mehr zu sehen. Ich hatte sie vertrieben und mit einem Wurf das Tor in die andere Dimension zerstört.

Hatte ich gewonnen?

Daran glauben konnte ich nicht. Ich hatte einen Teilsieg errungen.

Einen Aufschub herausgeholt, aber das war auch alles. Assunga und ihre Verbündeten waren einfach zu mächtig. Sie würden einen neuen Weg finden. Möglicherweise würde Assunga ihre letzten Hemmungen fallen lassen und an anderer Stelle wieder erscheinen. Ich konnte nicht behaupten, dass ich erleichtert war. Mit dem Kolben der Pistole schlug ich die letzten Reste aus dem Rahmen. Wenn ich meine Füße bewegte, knirschte es unter den Sohlen.

Es war wieder sehr still in meiner Umgebung geworden. So hörte ich das leise Schluchzen überdeutlich. Schlagartig fiel mir ein, dass ich das Geschäft nicht allein betreten hatte. Da gab es noch jemanden.

Laurie Andrews hatte sich nicht in meine Nähe getraut. Durch einen Kleiderständergeschützt, hockte sie auf dem Boden und hielt die Hände vor ihr Gesicht gepresst.

Ich blieb vor ihr stehen und bückte mich ihr entgegen.

»Laurie«, sagte ich mit leiser Stimme. »He, Laurie…«

Zunächst reagierte sie nicht. Ich musste sie schon leicht an der Schulter rütteln, bis ihre Arme langsam nach unten sanken und sie den Blick anheben konnte.

Verquollen und verweint waren die Augen. Die Lippen zuckten, und als sie mich sah, schüttelte sie den Kopf.

»Was ist?«

Sie zog die Nase hoch. »Ich – ich – kann es nicht fassen, John. Ich werde – mein Gott, da war dieses grauenvolle Bild und…«

»Jetzt ist es nicht mehr da.«

»Wieso?«

»Ich habe des Spiegel zerstört.«

Laurie schaute mich an, als könnte sie mir kein Wort glauben.

Aber sie sah, dass ich ihr die Hand entgegengestreckt hielt, und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Zitternd umfasste sie meine Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Um Halt zu haben, stützte sie sich bei mir ab.

»Stimmt das alles?«

»Ja.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Sicher, kommen Sie.«

Laurie zitterte. Die Furcht war noch nicht vorbei. Aber sie ging mit mir und ließ meine Hand nicht los.

Kurz darauf standen wir vor dem Spiegel oder vor dem, was davon zurückgeblieben war.

Kein Glas mehr. Nicht ein Splitter klemmte noch im Rahmen fest.

»Er ist weg, John. Verdammt, er ist weg…«

»Sicher.«

Sie rang nach Atem. »Und was ist mit – ich meine – den drei Gestalten?«

Ich lächelte vor meiner Antwort. »Sie sind nicht für immer verschwunden, aber wir haben ihnen eine Möglichkeit genommen, das kann man schon als Vorteil ansehen.«

»Können Sie denn zurückkommen?«

»Das schon.«

Laurie schloss für einen Moment die Augen. »Wo wird das sein? Wissen Sie das?«

»Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie haben keinen bestimmten Ort und keinen bestimmten Platz.« Ich hob die Schultern. »Das ist leider so.«

Laurie Andrews tupfte Tränen weg und schnauzte ihre Nase. Danach sagte sie: »Dann kann man nicht von einer gewissen Sicherheit für mich sprechen? Oder?«

»Leider nicht.«

»Und was soll ich tun?«

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es ist am besten, wenn Sie an meiner Seite bleiben.«

»Hier?«

»Zum Beispiel.«

»Dann gehen Sie davon aus, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist – oder?«

»Ich rechne damit.«

Laurie ging einen Schritt von mir weg und flüsterte: »Schaffen Sie das denn?«

»Nun ja«, sagte ich lächelnd. »Das will ich hoffen.«

Sie ging nicht näher darauf ein, sondern wanderte durch ihr Geschäft. Wie eine Kundin, die etwas kaufen wollte, sich aber nicht schlüssig war, schaute sie sich die Regale und Ständer an. Bestimmt suchte sie nach Spuren, nur würde sie die nicht finden.

Ich wusste, dass es eine verdammt schwere Aufgabe war, die vor mir lag. Aber ich wusste auch, dass es der anderen Seite auf Laurie Andrews ankam. Ihre Mitarbeiterin Emma Smith konnte ich außen vorlassen. Sie war bei den Conollys gut aufgehoben.

Okay, es war inzwischen schon der andere Tag angebrochen. Keine gute Zeit, um jemanden anzurufen.

Ich tat es trotzdem, denn Suko würde sofort kommen, wenn ich ihn darum bat.

Er war auch recht schnell am Telefon. Als er meine Stimme hörte, zeigte er sich alarmiert.

»Probleme?«

»Ja. Es geht um einen Henker und zwei Hexen. Eine davon heißt Assunga.«

»Bin schon unterwegs. Wo steckst du?«

Ich sagte es ihm.

»Okay, bis gleich.«

Jetzt war ich ruhiger, drehte mich um und schaute in Lauries Gesicht. Sie konnte schon wieder lächeln.

»Mein Freund und Kollege ist schon auf dem Weg.«

»Ja, ich dachte es mir. Glauben Sie denn, dass wir es schaffen, die Hexe und den Henker zu vernichten?«

»Ich hoffe es.«

Sie schüttelte den Kopf und nahm auf einem der gepolsterten Hocker Platz. Ihr Blick glitt dabei ins Leere. Sie musste jetzt reden und sprach davon, wie sehr sie gearbeitet hatte, um ihre Geschäfte aufzubauen. Es gab kein Privatleben, keine längeren Beziehungen, es gab eben nur die Arbeit.

»Und jetzt macht es mir nichts aus, einen Callboy zu kontaktieren, wenn es denn sein muss. Ich habe in den letzten Jahren immer bestimmt, und ich tue es auch beim Sex. So ist das Leben einer Geschäftsfrau eben. Aber glücklich bin ich nicht.«

»Das kann ich sogar verstehen«, sagte ich. »Jeder steckt in einer Mühle und kann schlecht aus ihr heraus. Da ist es bei mir ähnlich.«

»Und können Sie es ändern?«

»Ich denke nicht.«

»Sehen Sie, ich auch nicht. Ich bin einfach zu sehr darin verwachsen. Das ist es. Aber dann habe ich manchmal das Gefühl, dass ich alles verkehrt mache…«

»Sie werden sich wieder fangen. Jeder Mensch macht irgendwann eine Krise durch.«

»Das sagt sich so leicht. Wenn ich die Scherben dort auf dem Boden liegen sehe, werde ich wieder daran erinnert, was hier abgelaufen ist. Das kann man keinem Menschen erklären. Wenn ich darüber mit einem Fremden spreche, hält der mich für völlig verrückt.«

»Das werde Sie nicht müssen, Laurie.«

»Ach. Sind Sie noch immer ein so großer Optimist?«

»Realist.«

»Wie schön.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass Sie Ihren Realismus so sehen und sogar Dinge in Kauf nehmen, die es normalerweise gar nicht geben kann.«

»Es ist mein Beruf, Laurie.«

Sie schaute mich an. »Als Polizist?«

»Ja.«

»Aber…« Sie wusste nicht mehr weiter und lächelte verlegen.

»Polizisten kümmern sich doch nicht um Dinge, die so sind wie das, was wir erlebt haben.«

»Es gibt Ausnahmen, davon können Sie ausgehen, Laurie.«

Sie sah mich an. Sie überlegte, und dann senkte sie den Kopf, weil sie über bestimmte Dinge nicht länger nachdenken wollte.

Ich näherte mich der Tür. Sie war abgeschlossen und musste geöffnet werden, wenn Suko kam. Deshalb bat ich Laurie um den Schlüssel.

»Moment«, sagte sie.

Er steckte in der Seitentasche ihrer Hose. Ich ließ ihr Zeit und hatte auf einmal den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Mit der Luft hatte es eine Veränderung gegeben. Sie kam mir nicht mehr normal vor. Sie war kühler geworden. Sie umgab mich auf eine ungewöhnliche Art und Weise. Ich spürte, wie ein kühler Schauer über meine Haut rieselte.

Etwas baute sich auf.

Ich drehte mich um und schaute erneut zur Tür. Ja, es gab sie noch, und auch der Laden war vorhanden, wie ich ihn kannte. Aber wir waren nicht mehr allein.

Assunga hatte eine Brücke gebaut und den Henker und Lucia geschickt…

***

Natürlich war ihr so etwas möglich gewesen. Sie brauchte nicht nur diesen Raum, um in unsere Dimension eindringen zu können. Die Hexe und der Henker hatten es bewiesen, als sie erschienen waren, um den Callboy zu töten. Der Spiegel war nur ein Hilfsmittel oder zweiter Weg gewesen.

Sie standen im Hintergrund. Die blonde Hexe zeigte sich wie eine Statue, und ebenso statuenhaft hatte sich der Henker schräg hinter ihr aufgebaut, seine verfluchte Sense halb erhoben, das Gesicht unter der Kapuze verborgen.

Beide sahen aus, als stünden sie innerhalb eines großen Bildes, bei dem der Rahmen fehlte. Schwarz und weiß. Dabei fiel noch besonders der rot geschminkte Mund der Frau auf, der in dem bleichen Gesicht wie eine rote Wunde leuchtete.

Beide hatten die Kälte einer anderen Welt mitgebracht. Beide existierten durch eine Kraft, wie sie ihnen nur die Hölle geben konnte.

Hatten sie tatsächlich die lange Zeit in irgendeiner Dimension überlebt?

Die Wahrheit würde ich wohl nie herausfinden, aber es stand fest, dass sie nicht aufgegeben hatten. Diesmal waren sie ohne Assunga erschienen, was mir sehr entgegenkam.

Laurie hatte die beiden Gestalten noch nicht entdeckt, weil sie in eine andere Richtung schaute. Aber die spürte etwas von der Veränderung, denn sie zog ihre Schultern hoch.

Ich sprach sie mit leiser Stimme an. »Laurie…«

Ihr Kopf ruckte herum.

»Sie müssen jetzt Acht geben«, flüsterte ich ihr zu. »Wir haben Besuch bekommen.«

»Bitte…?«

Ich nickte ihr zu. Dabei sah ich, dass sich ihre Augen weiteten. Gedanklich hatte sie begriffen, jetzt wollte sie auch sehen, was da passiert war.

Mein Blick deutete in eine bestimmte Richtung. Laurie Andrews verstand und drehte sich langsam nach rechts.

Sie riss den Mund weit auf.

Ich rechnete mit einem Schrei, doch der verließ nicht ihre Kehle.

Im letzten Augenblick konnte sie ihn zurückhalten. Es war nur ein Gurgeln zu hören.

Ich sprach sie wieder an. »Laurie, Sie müssen jetzt die Nerven behalten. Keine Panik! Versuchen Sie nicht, die Flucht zu ergreifen. Sie würden nicht weit kommen.«

»Ja – aber – aber was ist denn geschehen? Wo kommen die denn her?« Sie hob hilflos die Schultern. »Der Spiegel ist doch zerbrochen.«

»Sie kennen andere Wege. Nehmen Sie es einfach hin und lassen Sie mich alles machen.«

»Wie wollen Sie denn…?«

»Abwarten.« Für mich stand fest, dass der Henker und die Hexe noch immer glaubten, einen Auftrag zu haben, und ihn auch mit aller Konsequenz durchführen wollten.

Die Kälte war geblieben. Ich konnte mir gut vorstellen, dass wir uns auf einer Grenze befanden, wo zwei Dimensionen gegeneinander stießen. Ich spürte mein Herz stark klopfen. Der Druck in meinem Innern blieb, je mehr Zeit verstrich. Ich hütete mich zudem davor, den Anfang zu machen, weil ich das Gefühl hatte, dass es den beiden um Laurie ging.

Genau das wurde auch gesagt.

Die Hexe sprach mit einer leicht kratzigen Stimme, in die sich schrille Töne mischten.

»Wir sind wegen dir hier«, sagte sie zu Laurie.

»Und? Warum?«

»Assunga hat es so gewollt. Sie hat sich einen Plan ausgedacht. Du bist jetzt wichtig.«

»Wieso?«

»Assunga möchte dich haben.«

Laurie sagte nichts mehr. Es hatte ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen. Sie saß zwar auf dem Hocker, aber so steif und leicht zur Seite geneigt, dass sie im Begriff war, umzufallen.

»Mich?«

»Wen sonst?«

Ich war bisher außen vor geblieben. Die Hexe und der Henker schienen mich gar nicht wahrgenommen zu haben. Nur die Frau zählte für sie.

Das Kreuz lag nicht mehr auf meiner Brust. Ich hatte es in der letzten Minute unauffällig in meine Jackentasche gesteckt. Jetzt versenkte ich meine Hand in der Tasche, umfasste es und lauerte auf einen günstigen Zeitpunkt, um es hervorzuholen.

Endlich raffte sich Laurie Andrews zu einer Antwort auf. »Ich will nicht!«, erklärte sie mit schriller Stimme. »Nein, ich will nicht, verdammt noch mal!«

»Du kannst nicht anders.«

Sie ruckte auf dem Hocker zu mir herum, denn ich war für sie der letzte Halt. »John, ich…«

»Bleiben Sie sitzen, Laurie!«

Lucia warf mir einen Blick zu. »Ich werde sie holen. Das hat Assunga so beschlossen.«

»Irrtum. Es ist mir egal, was Assunga beschlossen hat. Du wirst es nicht schaffen.«

Es wurde Zeit, dass ich mich schützend vor Laurie stellte. Den ersten Schritt ging ich nach vorn, den zweiten nicht mehr, denn plötzlich befand sich etwas in meinem Nacken, das mich ungeheuer störte.

Es war kein Laut. Es sprach mich niemand an, und trotzdem wusste ich, dass ich nicht mehr allein war.

Ich drehte mich blitzartig um.

Vor mir stand Assunga.

Sie lächelte hexenhaft und hatte ihren Mantel bereits geöffnet!

***

»Gib nur auf dich Acht«, flüsterte Shao, als Suko seine Jacke überstreifte.

»Keine Sorge, das werde ich. Ich hoffe nur, dass ich früh genug diesen Laden erreiche.«

Dann war Suko weg. In der Tiefgarage parkte sein BMW, die schwarze Rakete, wie er seinen Wagen oft genug nannte. Er war tiefer gelegt worden. Es war ein schnelles Fahrzeug, aber die Straßen in London zeigten ihm schon die Grenzen auf.

Dagegen gab es ein Mittel.

Die Sirene mit dem Blaulicht.

Suko hatte die Tiefgarage kaum verlassen, als er die Warnleuchte auf das Dach klemmte. Von nun an war Sukos Fuß auf dem Gaspedal.

Er gab Gummi.

In den frühen Morgenstunden atmete auch eine Stadt wie London mal kurz durch. So hatte er relativ freie Bahn, um zu seinem Ziel zu gelangen, das zudem nicht sehr weit entfernt war.

Suko fuhr konzentriert. Die Zeit verrann wie im Flug. Suko hatte dabei das Gefühl, durch eine unwirkliche Landschaft zu rasen. Viele Konturen lösten sich auf, und als er in die Nähe des Ziels kam, stellte er Blaulicht und Sirene ab.

Er schlich praktisch weiter. Und so rollte der BMW ein schleichendes Raubtier in die Straße hinein. Zwei Scheinwerfer glotzten in die Nacht. Suko drehte den Kopf. Auf der linken Straßenseite sollte die Boutique liegen.

Suko entdeckte zuerst das Schaufenster. Daneben die Tür. Er fuhr daran vorbei, hielt an und stellte den Wagen kurzerhand auf dem Gehsteig ab.

Die wenigen Schritte lief er zurück und erreichte den Eingang.

Er ging in die nicht sehr breite Nische hinein. Die Tür lag vor ihm.

Durch die Scheibe schaute er in das Geschäft hinein.

Die Auslagen dort interessierten ihn nicht. Andere Dinge waren wichtiger.

Er sah trotz der nicht eben perfekten Beleuchtung John Sinclair.

Das beruhigte ihn nur für wenige Augenblicke, denn auch die anderen Gestalten fielen ihm auf.

Besonders die des Henkers im Hintergrund.

Suko versuchte an der Klinke sein Glück.

Pech, die Tür war verschlossen, und so musste er sich innerhalb weniger Sekunden entscheiden. Möglicherweise gab es einen Hintereingang.

Ihn zu suchen fehlte ihm die Zeit, denn was er im schwachen Licht sah, konnte ihm nicht gefallen.

Da war noch jemand hinzu gekommen.

Die Schattenhexe!

Wie aus dem Nichts war sie hinter seinem Freund John Sinclair erschienen…

***

»Komm, komm schon her!«, lockte die Hexe und streckte Laune Andrews die Hand entgegen. »Es wird dir nichts geschehen. Assunga hat beschlossen, dich in ihren Kreis aufzunehmen, und eine größere Ehre kann dir gar nicht widerfahren.«

»Ich will nicht.« Laurie ärgerte sich selbst über ihre Stimme, die so schwach geklungen hatte. Aus ihr war die Angst herauszuhören gewesen, die sie empfand. Aber gerade sie wollte Laurie jetzt nicht zeigen. Sie riss sich zusammen wie selten in ihrem Leben und schüttelte noch mal den Kopf.

Lucia stutzte für einen Moment. Mit einer derartigen Reaktion schien sie nicht gerechnet zu haben. Der nächste Schritt brachte sie schon nahe an Laurie Andrews heran, die jetzt begriff, dass sie nicht länger auf dem Hocker sitzen bleiben konnte. Sie musste etwas tun.

Sie stand auf. Etwas zu heftig, denn sie spürte den Schwindel, der sie taumeln ließ.

Plötzlich war die Hexe bei ihr.

Sie fasste Laurie an.

Eine ungewöhnlich kalte Haut berührte die ihre. Es war keine Kälte wie Laurie sie kannte, und auch die Haut der Hexe fühlte sich an, als wäre sie künstlich.

Laurie schauderte.

Sie sah das Gesicht der Hexe jetzt dicht vor sich. Diese bleiche Haut, die ihre Natürlichkeit verloren hatte. Gelblich bleich wie eine Plastikmasse.

Hinzu kam der krasse Gegensatz der Lippen. Der knallrote Mund leuchtete wie Blut. Er blieb geschlossen, und Laurie erkannte nur die Bewegungen in den Augen.

Dort leuchtete ihr etwas entgegen, das sie nicht einstufen konnte.

Es war ein Blick, den sie nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte, und Laurie fühlte sich auf der Stelle festgenagelt.

Sie wollte sprechen, sie wollte sich dem Griff entziehen, aber der Gegendruck war stärker, und sie sah ihr zukünftiges Schicksal vor sich, als die Hexe ihre Worte wiederholte.

»Assunga wartet auf dich, Laurie. Sie will dich haben. Sei froh. Nicht jede bekommt diese Chance geboten.«

»Ich will nicht!«, brüllte Laurie.

»Du musst!«

»Nein!«

»Doch, ich…«

Die Hexe schwieg, denn Laurie tat etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie wehrte sich. Sie wollte sich aus dem harten Griff der Hexe losreißen, aber Lucia hielt zu fest.

So flog die Hexe auf Laurie zu, und diese spürte, dass der andere Körper gegen sie prallte.

Ein wütender Schrei. Beide fielen auf den Hocker. Laurie blieb nicht nur kurz liegen. Sie rief nicht nach John Sinclair, denn jetzt musste sie die Dinge selbst in die Hände nehmen.

Fünf Finger fuhren auf das Hexengesicht zu. Fünf Nägel bohrten sich in die bleiche Totenhaut.

Laurie riss die Hand nach unten. Sie verstand sich selbst nicht, dass sie die Kraft aufbrachte, sich zu wehren. Sie sah, dass die Nägel Wunden in die bleiche Haut gerissen hatten. Es floss aber kein Blut.

Die Hexe presste ihre Hand gegen die linke Wange. Sie rückte von Laurie ab. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. Aus dem offenen Mund drang ein fauchender Laut, sie schrie und schrie danach noch mal. Diesmal allerdings meinte sie den Henker, der sie verstanden hatte und seinen Standort verließ…

***

Ich hörte, dass hinter mir etwas geschah, konnte mich aber nicht umdrehen, weil es gefährlich war, einer Unperson wie dieser Assunga den Rücken zuzukehren.

Ich hoffte, dass Laurie so lange aushielt, bis ich eingreifen konnte.

Das würde leider so schnell nicht gehen, denn vor mir stand die Schattenhexe mit dem geöffneten Mantel. Sie trug nur wenig Kleidung am Körper.

Sie war nicht gekommen, um mir zu zeigen, wie mächtig sie war.

Sie wollte mich einfach nur aus diesem Spiel nehmen, und deshalb hielt sie den Mantel offen. Wenn wir uns berührten, war ich verloren. Dann konnte sie mich bis ans Ende der Welt transportieren oder auch in andere Dimensionen.

»Das geht dich nichts an, Geisterjäger. Wir werden unseren Weg gehen, daran kannst du uns nicht hindern.«

»Du wirst es sehen!«

»Was willst du dagegen tun?«

Nach dieser Frage trat sie noch näher an mich heran, und darauf hatte ich mich eingestellt.

Einen weiteren Schritt konnte ich nicht zulassen. Ich sprach sie auch nicht an und zeigte ihr, zu was ich fähig war.

Plötzlich starrte sie auf mein Kreuz. Ich hatte es endlich aus der Tasche geholt, und als sie die Augen noch ein Stück weiter öffnete, sah sie es in Gesichtshöhe vor sich.

Es gibt nur wenige Dinge, vor denen sich Schwarzblüter fürchten.

Mein Kreuz gehörte dazu, und selbst die mächtige Schattenhexe wich einen Schritt zurück.

»Versuch es!«, rief ich. »Los, es steht dir frei. Nimm mich mit, aber zuvor werde ich das Kreuz aktivieren.« Das war in diesem Fall keine leere Drohung. Auch wenn wir beide manchmal auf der gleichen Seite gestanden hatten, in diesem Fall ging es um ein Menschenleben, das ich nicht opfern wollte.

Assunga zögerte. Es stand auf des Messers Schneide. Einer von uns musste nachgeben. Assunga kannte meine Entschlossenheit, denn sie wusste, dass es bei mir einen Punkt gab, an dem ich keinen Kompromiss mehr kannte.

»Zieh dich zurück, Assunga! Das hier ist nicht deine Welt. Sie war früher anders, jetzt aber gehört sie den Menschen, die sich in einer anderen Zeit eingerichtet haben. Du kannst die alten Verhältnisse nicht mehr zurückholen.«

Sie schrie wütend auf.

Das war für mich bereits ein erster Fortschritt.

Sie schüttelte den Kopf und klappte ihren Mantel zusammen. Meine Drohung hatte gewirkt. Kaum war der Mantel geschlossen, da gab es Assunga nicht mehr. Vielleicht noch als flüchtigen Schatten, aber auch der war sehr bald verschwunden.

Sie war weg, die anderen jedoch nicht.

Eine Hexe und ein Henker.

Und beide wollten sich Laurie Andrews vornehmen. Das sah ich, als ich mich umdrehte.

Laurie hatte sich bis an ein Regal zurückgezogen und dort Halt gefunden. Ihr Blick galt der Hexe, die jetzt anders aussah.

Es war Laurie gelungen, die Haut an der linken Wange aufzureißen. Lange Streifen zogen sich über die linke Gesichtshälfte. Es gab keinen Tropfen Blut, der aus den Streifen geflossen wäre.

Ich hörte das Knurren.

Ein Geräusch, das auf einen Angriff hinwies. Allerdings nicht von der Hexe allein, denn im Hintergrund setzte sich der Henker in Bewegung.

Er oder die Hexe?

Ich musste eine Entscheidung treffen.

Und genau da hörte ich den Knall und noch in derselben Sekunde das Splittern von Glas.

Ich fuhr herum. Wie ein Wesen aus einer fremden Welt sprang Suko durch die zerstörte Tür in den Laden hinein, und jetzt wusste ich, dass wir am Zuge waren…

***

Die Hexe oder der Henker? Wer war gefährlicher?

Bei der Hexe sah ich keine Waffe. Beim Henker schon. Seine verdammte Sense hatte schon viel Blut gesehen, und ich wollte nicht, dass es noch mehr wurde.

Etwas Zeit ließ ich mir noch. Ich wollte, dass Suko sich richtig im Laden befand, denn im Moment war er gestürzt und überrollte sich am Boden.

Passiert war ihm nichts. Er schleuderte sich förmlich vom Boden hoch auf die Beine, rutschte weiter, prallte gegen einen kleinen Tisch mit Glasplatte und Schubladen, stieß das Möbelstück zur Seite und fiel in einen Ständer mit Klamotten hinein.

»Suko!«

Meine Stimme machte ihn noch munterer. Er wühlte sich aus den Kleidungsstücken hervor und sah mich an. Dabei schaute er auf meine Arme, die ich ausgestreckt hatte.

»Nimm die Hexe!«, rief ich. Es war besser, wenn ich mich um den Henker kümmerte, denn ich stand näher bei ihm als Suko.

»Okay!«

Beide machten wir uns an die Arbeit!

***

Das war ein Fight, wie Suko ihn sich wünschte. Obwohl die Blonde einen harmlosen Eindruck machte, hütete sich Suko davor, sie zu unterschätzen. Angeschlagene Gegner können besonders gefährlich sein.

Lucia, die Hexe, hatte verstanden, mit wem sie es zu tun bekommen würde. Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich um, dann hatte sie Suko im Visier und ging auf ihn zu.

Er ließ sie kommen. Zwei, drei Schritte, um dann aus dem Stand heraus und ohne Vorwarnung anzugreifen. Er zog nicht die Beretta.

Sie bekam keine Kugel in den Kopf, denn Suko hatte mit Lucia etwas anderes vor. Die Dämonenpeitsche bestand praktisch nur aus einem Griff. Mit ihm schlug Suko einmal den Kreis, und noch während der Bewegung rutschten drei Riemen aus Dämonenhaut aus der Öffnung.

Die Hexe war so nahe an Suko heran, dass sie ihn packen konnte.

Das hatte sie auch vor, aber der Inspektor wich ihr mit einer gedankenschnellen Bewegung aus.

Sie fasste ins Leere.

Suko war in ihren Rücken gelangt und hatte Zeit genug, um dem Schlag mit der Peitsche die passende Richtung zu geben. Die Riemen lagen noch dicht beisammen, und einen Moment später wickelten sie sich um den Hals der Hexe.

Sie hatte schreien wollen. Es misslang.

Aus ihrer Kehle drang ein undefinierbares Geräusch. Die Riemen hatten sich zu einer Würgeschlinge zusammengedreht, und mit einem Ruck zog Suko sie noch enger, wobei der Körper der Hexe nach hinten kippte, durch Sukos Knie allerdings in einer bestimmten Lage gehalten wurde.

Unter den drei aufeinander liegenden Schlingen tropfte etwas hervor. Eine Flüssigkeit, die eklig roch und dick wie Sirup war. Altes Blut konnte es nicht sein, denn das Zeug hatte eine andere Farbe. Es war mehr weiß und grau.

Die Hexe mit den blonden Haaren erlebte ihr Ende stufenweise.

Durch Schwarze Magie existierte sie. In ihr mussten die Kräfte der Hölle stecken, wobei auch Assunga mitgemischt hatte. Sie wollte, dass die Hexe und der Henker wieder zu ihrem alten Reich kamen.

Das war vorbei.

Die Blonde sackte zusammen.

Suko spürte den Ruck. Der Körper der Hexe wurde durch die Schlinge aufgefangen, die Suko durch eine Gegenbewegung jetzt öffnete. Nichts hielt die blonde Hexe mehr fest. Sie taumelte noch zur Seite, aber dabei blieb es.

Die Kraft war weg!

Es konnte sie niemand mehr auf den Beinen halten. Und Suko wollte es auch nicht.

Vor seinen Füßen kippte die Unperson nach vorn. Gleichzeitig mit Körper und Kopf krachte sie zu Boden. Der Aufprall war deutlich zu hören und die Folgen zu sehen.

Der Kopf zerbrach, als bestünde er aus Porzellan. Risse zeigten sich in der Haut. An der rechten Seite war der Schädel aufgeplatzt.

Aus ihm sickerte wieder diese eklige Masse und verteilte sich auf dem Boden der Boutique.

Suko hob die Peitsche an. Er war sicher, diesen Feind aus dem Weg geräumt zu haben.

So gab es nur noch den Henker.

Er drehte sich um, sah ihn, aber er sah auch seinen Freund John Sinclair…

***

Wie kämpft man gegen einen Henker?

Man muss sich zunächst einmal davor hüten, dass diese Gestalt zu nahe an einen herankommt. Dafür sorgte ich, denn die verdammte Sense war nicht mehr ruhig geblieben.

Der Henker hatte sie mit beiden Händen umklammert. Die Finger schienen mit der Waffe verwachsen zu sein, und wenn er die Waffe schwang, hörte ich jedes Mal ein Fauchen.

Zweimal hatte er schon damit nach mir geschlagen, aber es war ihm nicht gelungen, mich zu erwischen.

Ich hatte auch nicht geschossen. Ein anderer Plan gefiel mir besser, denn ich wollte ihn in die Defensive zwingen, und das würde mir nur durch einen Trick gelingen.

Noch bewegte sich der Henker wie ein riesiger Roboter, der nur eine Bewegung kannte. Er schlug mit der Waffe um sich. Manchmal von rechts, denn wieder von links, und die scharfe Schneide pfiff immer wieder durch die Luft, wobei ich nur den Luftzug spürte und nicht den Stahl.

Mit einem Sprung erreichte ich mein erstes Ziel. Es war ein voller Ständer mit preisreduzierter Kleidung. Ich drehte mich in eine andere Richtung, und bevor sich der Henker versah, rammte ich den gefüllten Ständer auf ihn zu.

Er tat das, womit ich gerechnet hatte, und schlug die Sense exakt von oben nach unten.

Mich traf der Stahl nicht. Dafür jedoch die Kleidung, und genau das hatte ich gewollt. Ich hörte noch das Ratschen, als die Klinge den Stoff durchschnitt, auch einige Plastikbügel zerstörte und sich dann in den Stoffen festhakte.

Besser hätte es für mich nicht laufen können. Bevor der Henker seine Waffe frei bekam, tauchte ich in seinem Rücken auf. Ich zerrte an der dunklen Kapuze und riss sie nach hinten.

Sein Kopf lag frei.

Ein unförmiger, grünlicher, wie mit Schimmel bedeckter kahler Schädel, der für mich ein ideales Ziel war. Hier war Rücksicht fehl am Platz. Vor mir stand kein Mensch, und deshalb drückte ich die Mündung der Beretta gegen den Hinterkopf, als der Henker versuchte, seine Sense wieder aus den Stoffen zu zerren.

Der Schuss hörte sich nicht mal besonders laut an. Vor mir zuckte der Henker, bevor er sich nicht mehr halten konnte, nach vorn kippte und damit genau in die Kleidung hinein.

Dabei schob er den Ständer weiter und direkt auf Suko zu. Der Henker selbst konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er rutschte mit seinen Armen ab, während der Ständer noch weiterrollte.

Der Henker aber lag am Boden. Seine Waffe hatte er nicht mehr halten können. Die Klinge steckte innerhalb der Kleidung fest.

Das war der Sieg!

Ich ging auf den Henker zu und traf mit Suko zusammen.

»Gut gemacht, Alter«, sagte mein Freund.

Ich winkte ab. Mit den Füßen drehten Suko und ich die Gestalt auf den Rücken, denn ich wollte sehen, was mein Geschoss aus geweihtem Silber angerichtet hatte.

Der Kopf war zwar noch vorhanden, aber nur mehr zur Hälfte.

Die Kugel steckte noch in ihm. Die Kraft des Silbers sorgte dafür, dass er immer mehr zusammensackte. Dabei knackte und knisterte es. Wir sahen auch die Flüssigkeit, die wir von der Hexe kannten und die innerhalb des Kopfes wie ein feuchter Schleim dafür sorgte, dass sich die Knochen und das Gehirn langsam auflösten.

Die Hexe und er hatten zu lange gelebt. Jetzt nicht mehr, und Laurie Andrews konnte endlich wieder ruhig ihrem Job nachgehen, zusammen mit ihrer Mitarbeiterin Emma Smith…

***

Wie so oft bei uns mussten mal wieder die »Aufräumer« kommen, um die Reste wegzuschaffen. Ich hatte sie angerufen und war dabei vor die Tür gegangen.

Als ich das Haus wieder betreten wollte, hörte ich ganz in meiner Nähe eine Stimme. Die Person selbst sah ich nicht, hörte aber, was sie sagte: »So einfach wird es nicht immer sein, John.«

»Ja«, gab ich zu, »es war relativ einfach. Bist du gekommen, um mir das zu sagen, Assunga?«

»Nicht nur.« Erneut sprach sie aus dem Unsichtbaren. »Sei froh, dass es noch Will Mallmann gibt.«

»Froh ist nicht der richtige Ausdruck, denn ich denke mir, dass man ihn zur Hölle schicken muss, was wir bisher leider nicht geschafft haben.«

»Wie gesagt, John, vielleicht können wir mal zusammen gegen die andere Seite agieren. Mallmann darf nicht zu stark werden.«

Ich wollte sie noch auf den Tod ihrer beiden Vasallen ansprechen, doch sie hatte sich schon zurückgezogen, was mir persönlich im Endeffekt auch viel lieber war…

ENDE
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